^usfug  am  ben  Blufeumsgefe^en,   bctreffenb 


1)  lieber  Xtrci  einzelne  ißürf)ev,  ober  me^r  al«  ein  SSer! 
üoii  htü  33Qnben  föiiuen  nic^t  oiif  einmai  begehrt 
werben. 

,  2)   Ol^ne  v^urüdfgabe  ber  jiile^t  genommeneu  ^ürf)er  roer= 
ben  feine  ttjeiteren  oerabfoCgt. 

3)  3)te  9)ittt()eifung  öon  «üd)crn  an  9li(^t  s  9Jlufeunt§= 
mitgtictier  ift  unterfagt. 

■  4)    ®ie  gclkfjenen  s8üd)er  finb   nnd)  lirei  Sodjen  jnrüd- 
juliefevn! 

V  5)    s8nd)er  burd)  §ineinfd)reiben  ober  glecfen  öeruureinigen, 

i,  531ätter   ober  Tupfer   befdjäbigen,-  ben  (SInbanb   nnge= 

t  ttJö^nlid)  oerberben,  mu^  burd)  Slnfiijaffniig  eiiieg  neuen 

p  gebunbenen  (g?:emptarg   ober   (Srleguug   beffeu  ©ertbeg 

^  gutgcmad)t  »erben. 

i:  6)    (S§  finbet  jö^rüd)  eine  zweimalige  3lb(iefcrung  färntttt« 
Ür^cr  entliehenen  33'üc^er,  uäm(i'd)  in  ber  erften  §ä(fte 

Lbcg  Wävi  unb  in  ber  ^weiten  ipritfte  be^^  'Xngnft  bef)nf« 
einer  9?eöifton  Statt,    unb  tuerlien   hsä^rctti  bicfer 
Seit  feine  Süt^cr  onSgclic^cn. 
Die  ^^ibl{ot^e!§--(£ommifnon. 
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Vorwort. 

LiH  sind  über  den  Gegenstand,  dem  diese  Studie 
gewidmet  ist,  zahlreiche  Arbeiten  vorhanden.  Wenn 
ich  dem  ungeachtet  denselben  einer  neuen  Erörte- 
rung unterworfen  habe,  so  lag  für  mich  die  Auf- 
forderung theils  darin,  dass  die  Frage  der  Salz- 
steuer resp.  Steueraufhebung  in  den  sämmtlichen 
Broschüren,  Flugschriften  u.  s.  w.,  wenigstens  so 
weit  sie  mir  zu  Händen  gekommen  sind,  immer  zur 
Zeit  nur  von  einer  ihrer  Schattenseiten  beleuchtet 
wurde,  je  nach  dem,  welchem  Berufe  ihre  Verfasser 
angehörten  oder  für  welchen  Zweig  der  Volkswirth- 
schaft  sie  ihr  Panier  erhoben;  die  Einen  für  die 
Landwirthschaft,  die  Anderen  für  die  Industrie,  die 
Dritten  zu  Gunsten  der  durch  die  Salzsteuer  ganz 
unverhältnissmässig  belasteten  armen  Bevölkerung ; 
theils  darin,  dass  sowohl  die  k.  k.  Russische 
Steuerreformcommission  als  der  Deutsche  Reichstag 
den  Gegenstand  in  lebhaften  Debatten  wieder  von 
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Neuem  aufnahmen  und  die  salzsteuerpolitischen  Grund- 
sätze einer  eingehenden  Kritik  unterzogen. 

Die  mir  gestellte  Aufgabe  ist  nun  die:  Das 
Salz  und  die  Wirkung  einer  Besteuerung  dessel])en 
nach  allen  Seiten  hin  zu  betrachten,  und  werde  ich 
daher  im  ersten  Abschnitte  die  volkswirth schaftliche 
Bedeutung  des  Salzes  darzulegen  suchen;  im  zwei- 
ten, um  auch  eine  historische  Grundlage  zu  haben, 
die  Salz  Steuergesetzgebung  und  im  dritten  die  Salz- 
steuer an  sich  und  ihre  Wirkung. 

Soweit  Eifer  und  Fleiss  es  vermögen,  ist  das 
Material  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Länder 
in  der  Schrift  beigebracht  und  referirt,  obwohl  es 
mir  trotz  allem  Aufwände  von  Mühe  und  Corre- 
spondenzen  nicht  gelungen  ist,  so  vollständig  zu 
sein,  als  es  mein  lebhaftes  Interesse  an  der  Sache 
wünschte. 
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gewidmet. 


Erster  Abschnitt. 

Volkswirthscliaftliche  Bedeutung  des  Salzes. 

§.  1.    Natur-  und  culturhistorische  Vorbemerkungen. 

Das  Salz  (in  der  ganzen  Abhandlung  ist  darunter 
stets  das  Kochsalz  verstanden),  von  den  Chemikern  Chlor- 
natrium (Na  Cl)  geheissen,  ist  eine  Verbindung,  dem  Ge- 
wichte nach  von  60,3  ^a  Chlor  und  39,^  '/o  Natrium.  Sein 
specifisches  Gewicht  ist  2,12,  daher  ein  Kubikfuss  Salz  130,» 
Zollpfund  wiegt.  Die  weise  Natur  hat  es  verstanden,  die- 
sen Stoff,  der  ein  wesentliches  Moment  für  das  Wohlergehen 
von  Menschen  und  Thieren  bildet,  so  über  die  ganze  Erde 
zu  verbreiten,  dass  wir  nicht  mit  Unrecht  von  einer  All- 
gegenwart des  Salzes  reden  können.  Sämmtliche  Oceane 
haben  salzgeschwängertes  Wasser,  dessen  Salzgehalt  zwi- 
schen 2  und  3  Procent  schwankt.  Eine  Eigenthümlichkeit 
der  Ostsee  ist  es,  dass  ihr  Wasser  stets  an  Salzhaltigkeit 
abnimmt;  dies  rührt  zum  Theil  von  ihrer  so  abgeschlos- 
senen, von  den  Oceanen  so  entfernten  Lage  her,  zum  Theil, 
weil  sie  so  grosse  Süsswasserflüsse  aufnimmt.  Der  See- 
tischreiclithum   der  Ostsee   sdiwindet   zusehends  und  man 

Schmidt,  Das  Salz.  | 


Eine  andere,  besondere  Wertlischätzung  des  Salzes 
liegt  darin,  dass  es  von  fast  allen  Völkern  schon  früh- 
zeitig als  Symbol  für  Sitte  und  Treue  ^)  und  Gastlichkeit 
gebraucht,  ja  förmlich  heilig  gehalten  wird.^)  Wir  finden 
dies  nicht  nur  bei  den  Alten,  sondern  noch  heutzutage 
reicht  die  katholische  Kirche  dem  Neugeborenen  das  Salz 
als  sal  sapientiae  in  der  Taufe  und  es  bewillkommnen  die 
slawischen  Völker  den  Eintretenden  mit  Salz  und  Brod.^) 
Bei  den  Opfern*)  spielt  das  Salz  eine  wesentliche  Rolle. 
Zum  Zeichen  der  Aussöhnung  reicht  man  es  dem  Gegner, 
und  wenn  ein  Fremder  ein  bestimmtes  Quantum  Salz  ver- 
zehrt hat,  so  wird  er  zum  Gastfreunde.  Ist  doch  sogar 
der  materielle  Ausdruck  für  eine  gelungene  Arbeit  noch 
heute  vom  Salze  entlehnt  (salaire,  salarium)  und  bezeich- 
net die  Sprache  eine  gehalt-  und  geschmacklose  Rede  als 
ungesalzene,  dagegen  die  in  edelster  Form  erscheinende 


*)  Der  bekannte  Salzbund  im  Alten  Testament.  3  Mos.  XXIII.  19; 
4  Mos.  IL  13;  2  Chron.  XIII.  5. 

^)  Plinius  a.  a.  0.  XXXI.  41.  Honoribus  etiam  militiaeque  interpo- 
nitur  salariis  inde  dictis,  magna  apud  antiqiios  auctoritate,  sicnt 
apparet  ex  nomine  salariae  viae,  quoniam  illa  salem  in  Sabinos 
portari  convenerat. 

^)  In  Russland  pflegt  man  jeder  neuen  Haushaltung  seinen  Glück- 
wunsch in  Form  von  Salz  und  Brod  darzubringen;  es  soll  dies 
so  viel  heissen,  als:  ..möge  Eurer  neuen  Häuslichkeit  es  nie  an 
dem  Nothwendigsten  für  das  Leben  mangeln." 

^)  Bei  den  Juden  musste  jedes  Opfer  gesalzen  werden,  4  Mos.  II. 
13.  —  Plinius  a.  a.  0.  XXXI.  41,  89:  Maxime  tarnen  (sal)  in 
sacris  intelligitur  auctoritas,  quando  nuUa  conficiuntnr  sine  mola 
Salsa.  —  Reines  Salz  war  die  spezielle  Opfergabe  für  die  keusche 
Göttin  Vesta,  die  Beschützerin  der  Häuslichkeit. 


—     5     — 

Blüthe  eines  lebhaften,   dabei  aber  auch  kenntnissreichen 
und  weltgewandten  Geistes  als  attisches  Salz. 

Noch  viele  derartige,  auf  Sitte  und  Volksgebrauch 
beruhende  Verwendungen  des  Salzes  Hessen  sich  aufzählen, 
doch  sei  in  dieser  Beziehung  auf  eine  kleine,  geistreiche 
Broschüre  verwiesen:  „Das  Salz,  eine  kulturhistorische 
Studie"  von  Victor  Hehn  (Berlin  1873). 

Bei  der  Unentbehrlichkeit  des  Salzes  konnte  die  Erde 
nur  bewohnt  sein,  wenn  dasselbe  auf  ihr  überall  zu  er- 
reichen war,  und  in  der  That  ist  dem  so,  und  zwar  bieten 
die  verschiedenen  Erdgestaltungen  dem  Menschen  das  Salz 
auch  verschieden  dar.  Die  Abdachungen  und  Mittelstufen 
versehen  ihre  Bewohner  durch  reiche  Soolquellen  mit  jenem 
köstlichen  Stoffe,  und  wo  die  grossen  Ebenen  nicht  an 
salzhaltige  Oceane  grenzen,  besitzen  sie  Salzbinnenseen 
oder  Salzsteppen,  wo  sich  das  Mineral  als  Auswitterung 
auf  dem  Boden  vorfindet;  die  Steinsalzlager  kommen  so- 
wohl in  den  Gebirgslandschaften,  als  in  den  Niederungen 
vor.  Das  Salz  in  der  Soole  ist  gewöhnlich  unrein,  haupt- 
sächlich mit  Gyps,  Eisenoxyd,  Kalk  vermischt.  Das  Stein- 
salz dagegen  kommt  oft  in  schönster  Reinheit  vor  und  ist 
dann  ganz  weiss,  manchmal  jedoch  ist  es  auch  gefärbt  und 
enthält  dann  Bestandtheile  von  Chlorcalcium ,  Chlormag- 
nesium, Jod  u.  s.  w.  Man  findet  es  besonders  in  der  si- 
lurischen Formation  verbreitet;  im  Zechstein  des  Urals 
und  Thüringens,  im  Muschelkalk  der  Nord-Alpen,  Schwabens, 
im  Tertiärgebirge  der  Karpathen  u.  s.  w.  Hieraus  ist  er- 
sichtlich ,  dass  sich  das  Steinsalz  in  den  verschiedensten 
Erdformationen  vorfindet. 

Das   Salz  findet  sich  nicht  allein  als  für   sich  selbst- 
ständiger Stoff  in  der  Natur  vor,   sondern  es  durchdringt 


auch  in  mehr  oder  minder  starkem  Maassc  die  meisten 
organischen  Körper.  Alles  rohe  Fleisch  enthält  Salz,  so 
wie  die  meisten  Culturpflanzen.  Lässt  sich  auch  das  Vor- 
kommen von  Salz  in  der  Luft  analytisch*)  niclit  nachwei- 
sen — *  ausser  au  der  Seeküste,  wo  die  Luft  stark  mit 
Salz  geschwängert  ist,  —  so  kann  dies  doch  mit  mehr 
als  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  denn  das 
salzige  Meerwasser  wird  durch  die  Brandung  in  ungemein 
kleine  Bläschen  zerschlagen,  die  wie  Nebel  emporsteigen 
und  von  den  Winden  weggetrieben  werden.  Allmählich 
verdampft  das  Wasser  und  das  Salz  bleibt  nach,  welches 
aber  in  so  mikroskopischen  Theilchen  nun  die  Luft  er- 
füllen mag,  dass  es  nicht  zur  Erde  fällt,  sondern,  von 
den  Luftströmungen  fortgetragen,  erst,  nachdem  es  sich 
wieder  mit  Feuchtigkeit  vollgesogen  hat,  als  Niederschlag 
in  Regen,  Schnee,  Thau  niederfällt  und  so  den  Pflan- 
zen, die  zu  ihrer  Entwickelung  desselben  nicht  entbehren 
können,  beständig  zugeführt  wird.  Der  Niederschlag  ist 
an  der  Seeküste  am  stärksten,  daher  wir  auch  in  der  Nähe 
derselben  so  häufig  trefflichen  Graswuchs  finden. 


Der  Mensch  ist  der  Herr  und  Meister  der  Natur;  er 
hat  es  verstanden,  sich  dieselbe  mit  allen  ihren  Kräften 
dienlich  und  nützlich  zu  machen,  sein  Geist  und  seine 
Seele  haben  ihn  in  den  Stand  gesetzt,  sich  über  das  nur 
mit  mehr  oder  minder  Instinkt  begabte  Thier  zu  erheben 
und  sich  mit  seinen  Mitmenschen  eine  äussere  und  innere 


')  Durch  eine  genaue  Spectralanalyse  müsste  man  es  jedoch  überall 
in  der  Luft  nachweisen  können. 
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Ordnung  zu  scliatfeii,  in  einer  organisciien  Gemeinschaft 
zu  leben  und  auf  diese  Weise  auch  eine  Harmonie  zwi- 
schen seinen  eigenen  Interessen  und  denen  seiner  Mitmen- 
schen zu  finden.  Aus  dieser  vernünftigen  Verbindung  von 
Egoismus  und  Gemeinsinu  hat  sich  dann  die  Volkswirth- 
schaft  entwickelt.  Wenn  wir  nun  von  der  volkswirthschaft- 
lichen  Bedeutung  des  Salzes  in  diesem  Abschnitte  zu  re- 
den haben  werden,  so  wird  es  geboten  erscheinen,  zuerst 
die  physiologische  Bedeutung  desselben  für  den  Menschen 
in's  Auge  zu  fassen,  denn  nur  wenn  der  Mensch  gesund 
ist,  d.  h.  wenn  alle  seine  Organe  in  harmonischem  Ein- 
klänge sich  belinden,  vermag  er  seinen  Pflichten  vollkom- 
men obzuliegen,  kann  seine  Thätigkeit  eine  gesunde  und 
erfolgreiche  sein. 

Zu  seiner  Erhaltung  bedarf  der  Mensch  der  Nahrung; 
diese  gewährt  ihm  die  Natur  in  erster  Linie  in  den  ihn 
umgebenden  Thieren  und  in  den  Früchten  der  Erde,  daher 
wir  in  einem  zweiten  Paragraphen  den  Einfluss  des  Salzes 
auf  das  Gedeihen  der  Landwirthschaft,  der  frühsten  Thätig- 
keit des  Menschen,  betrachten  wollen.  Erst  nachdem  der 
Mensch  in  seiner  gesellschaftlichen  Entwickelung  schon 
weiter  vorgeschritten  ist,  gewinnt  die  Industrie  für  ihn 
Bedeutung,  dann  aber  allerdings  steigt  diese  mit  zuneh- 
mender Civilisation  des  Menschengeschlechts  mit  Riesen- 
schritten. Audi  für  die  Industrie  ist  das  Salz  von  höch- 
ster Bedeutung,  wie  wir  dies  in  einem  dritten  Paragraphen 
kennen  lernen  werden.  Endlich  werden  wir  in  einem  vier- 
ten und  letzten  Paragraphen  dieses  Abschnittes  die  Her- 
stellungskosten des  Salzes  und  die  Quantitäten  der  Ver- 
wendung desselben  auf  den  drei  angegebenen  Gebieten  zu 
betrachten  haben. 
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§.  2.    Physiologische  Bedeutung  des  Salzes. 

Das  Salz  ist  im  ganzen  menschlichen  Organismus  ver- 
breitet, nicht  nur  im  Blutplasma  (etwa  2,^  pro  Mille ;  also 
bei  einem  Körpergewichte  von  61  Kilogr.  12,6^  Gramm), 
sondern  auch  in  den  Knorpel-  und  Knochengeweben.  Die 
beiden  Bestandtheile  des  Kochsalzes,  das  Chlor  und  das 
Natrium,  sind  zwei  der  wichtigsten  Agentien  für  die  Ver- 
dauung. Die  Wasserstoffverbindung  des  ersteren,  die  Salz- 
säure, kommt  frei  im  Magensafte  vor  und  bedingt  die  Ei- 
genschaft desselben,  die  dem  Magen  zugeführten  Speisen 
aufzulösen,  d.  h.  sie  fähig  zu  machen,  vom  Organismus 
resorbirt  und  assimilirt  zu  werden.  Die  Sauerstoffverbin- 
dung des  zweiten  Bestandtheiles  des  Kochsalzes  hingegen, 
das  Natron,  dient  zur  Bereitung  der  Galle,  deren  Haupt- 
bestimmung nach  Funke  ^)  ist:  die  Aufnahme  der  Fette  aus 
dem  Nahrungsbrei  wesentlich  zu  unterstützen;  ohne  seine 
Mitwirkung  würde  nur  eine  unzureichende  Menge  derselben 
in  die  Säfte  übergehen.  Sowohl  bei'm  Magensafte,  als  bei 
der  Galle  sind  die  Bestandtheile  des  Chlornatriums  unent- 
behrlich; dort  findet  sich  in  Menge  der  Chlorwasserstoff, 
hier  das  Natron;  nach  der  Vereinigung  der  Galle  mit  dem 
Chymus  wird  dann  das  für  das  Blut  nöthige  Chlornatrium 
in  grosser  Masse  gebildet.  Da  der  Organismus  sich  nur 
durch  stetigen  Stoffwechsel  erhält,  so  müssen  ihm  die  nö- 
thigen  Elemente,  die  er  verbraucht,  von  aussen  zugeführt 
werden,  was  denn  auch  durch  die  Nahrungsmittel  geschieht. 
Diese  werden  meist  künstlich  mit  einander  vermischt  und 
theils  der  leichteren  Verdauung,  theils  des  Wohlgeschmackes 


')  0.  Funke,  Lehrbuch  der  Physiologie  Bd.  I.  p.  328. 
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wegen,  besonders  zubereitet.  Solche  zubereitete  Gemenge 
von  Nahrungsmitteln  sind  unsere  Speisen.  Hermann*)  sagt 
bezüglich  derselben:  „Bei  der  Mischung  von  Nahrungs- 
mitteln zu  Speisen  ist  die  Zulugung  eines  sogenannten 
„Gewürzes"  das  Wesentlichste,  d.  h.  eines  Stoffes,  der 
durch  gewisse  reizende  Eigenschaften  zur  reliectorischen 
Anregung  der  Absonderung  der  Verdauungssäfte  besonders 
geeignet  ist.  Das  gewöhnlichste  Gewürz  ist  das  Kochsalz, 
welches  jedoch  auch  als  Nahrungsstoff"  eine  wesentliche 
Rolle  spielt.«  2) 

Das  Salz  ist  das  einzige  mineralische  Nahrungsmittel, 
welches  wir  absichtlich  und  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig unseren  Speisen  zusetzen. 

Es  steht  fest,  dass  das  Salz  nicht  nur  ein  wohlthäti- 
ges  Genussmittel,  sondern  auch  ein  unentbehrlicher  Nah- 
rungsstoff ist. 3)  Es  fragt  sich  jetzt,  ob  die  durch  die 
organischen  Nahrungsmittel  aufgenommene  Kochsalzmenge 
genügt,  dem  Organismus  die  ihm  zu  seiner  Erhaltung  noth- 
wendige  Chlor-  und  Natriummenge  zuzuführen,  oder  ob 
wir  noch  Kochsalz  aus  dem  anorganischen  Reiche  unserer 
Nalirung  hinzufügen  müssen.    Ich  folge  nun  im  Wesent- 


')  L.  Hermann,  Grimdriss  der  Physiologie  des  Menschen,  p.  179. 

''')  Vergleiche  auch  Virchow:  lieber  Nahriings-  und  Genussraittel. 
Sammlung  wissenschaftlicher  Vorträge  1868  Nr.  48. 

^>  Die  Entziehung  des  Salzgcnusses  ist  eine  der  grössten  und  quä- 
lendsten Entbehrungen,  die  der  Mensch  selbst  nur  vorübergehend 
erdulden  kann  und  wird  dies  nie  ohne  Nachtheil  für  seine  Ge- 
sundheit geschehen  können.  Die  Römischen  Aerzte  erachteten 
die  Wohlthat  des  Salzes  für  die  menschliche  Gesundheit  gleich 
der  der  Sonne,  denn  bei  Plinius  a.  a.  0.  XXXI..  9,  102  heisst  es: 
totis  corporibus  nihil  esse  iitilius  sale  et  aole. 
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liehen  einer  von  Gustav  Bunge  gemachten  physiologischen 
Beobachtung,  die  er  in  einer  Magisterschrift  veröffentlicht 
hat.  ^  Nachdem  er  die  eben  angeführte  Frage  gestellt, 
macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  sich  nur  bei  den  Pflan- 
zenfressern unter  den  Thieren  ein  besonderes  Bedürfniss 
nach  Kochsalz  zeigt,  aber  nicht  auch  bei  den  Fleischfres- 
sern; dass  es  sich  ferner  nach  vorgenommenen  chemischen 
Untersuchungen  herausstellt,  dass  die  Kochsalzmengen,  die 
in  den  Nahrungsmitteln  der  Herbivoren  aufgenommen  wer- 
den, dieselben  sind,  wie  bei  den  Carnivoren,  dagegen  sich 
andere  Ascheubestandtheile  durchaus  nicht  in  demselben 
Verhältnisse  vorfinden,  besonders  das  Kali,  welches  in  der 
Asche  der  Nahrungsmittel  der  Pflanzenfresser  doppelt  bis 
vierfach  so  stark  vertreten  war,  als  in  der  Asche  der  Nah- 
rungsmittel der  Fleischfresser.  '  Diese  Thatsache  führte 
Bunge  auf  die  Vermuthung,  dass  die  Aufnahme  dieser 
grossen  Mengen  Kalisalze  die  Ursache  des  Kochsalzbedürf- 
nisses bei  den  Herbivoren  sei.  „Wenn  nämlich,"  sagt 
er^),  „ein  Kalisalz,  dessen  electro-negativer  Bestandtheil 
ein  anderer  als  das  Chlor  ist,  z.  B.  phosphorsaures  Kali, 
in  einer  Lösung  mit  Chlornatrium  zusammentrifft,  so  tau- 
schen beide  Salze  ihre  Säuren :  es  bildet  sich  Chlorkalium 
und  phosphorsaures  Natron.  Wenn  somit  phosphorsaures 
Kali  durch  Resorption  in's  Blut  gelangt,  so  muss  es  sich 
mit  dem  Chlornatrium  des  Blutplasma  umsetzen  und  das 
dabei  gebildete  Chlorkalium  und  phosphorsaure  Natron 
als  überschüssig  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden, 
damit  die  normale  Zusammensetzung   des  Blutes  erhalten 


^)  G.  Bunge:  lieber  die  Bedeutimg-  des  Kochsalzes  im  menschlichen 
Organismus.    München  1873.  p.  10. 
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bleibe.  Es  miiss  somit  dem  Blute  durcli  Aufnahme  von 
pliospliorsaiirem  Kali  Chlor  und  Natron  entzogen  werden 
und  dieser  Verlust  kann  nur  durch  Wiederaufnahme  von 
Kochsalz  gedeckt  werden.  Es  folgt  daraus,  dass  ein  Tiiier, 
welches  eine  an  Kalisalzen  reiche  Nahrung  geniesst,  wie 
der  Pflanzenfresser,  Kochsalz  zu  dieser  Nahrung  hinzufügen 
niuss,  um  die  normale  Chlor-  und  Natronmenge  im  Orga- 
nismus zu  erhalten."  Die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  hat 
Bunge  dann  durch  Versuche  über  das  Verhalten  der  Kali- 
salze zum  Kochsalze  ausserhalb  des  Organismus  und  im 
menschlichen  Organismus  (Selbstversuche)  bewiesen. 

Da  das  Kali  im  Körper  als  Gift  wirkt,  so  muss  ein 
Organismus,  der  nicht  die  nöthigen  Quantitäten  Kochsalz 
besitzt,  um  das  Kali  zu  binden  und  es  so  auszuscheiden, 
allmälig  vergiftet  werden.  Anfangs  giebt  allerdings  das 
Blut  u.  s.  w.  seinen  Kochsalzgehalt  her,  um  jenes  Gift 
aus  dem  Organismus  zu  entfernen,  aber  wie  weit  dies 
geht,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  jedenfalls  wird  end- 
gültig der  Organismus  durch  im  Körper  zurückbleibendes 
Kali  vergiftet,  wenn  er  dauernd  mit  Nahrungsstotfen,  die 
an  Kaligehalt  reicher  denn  an  Kochsalz  sind,  versorgt 
wird. 

Hierbei  die  Tabelle  I.  von  Nahrungsmitteln,  nach 
den  Wolfl'schen  Aschenanalysen  zusammengestellt.  Die 
Nahrungsmittel  folgen  auf  einander  luich  ihrem  Verhält- 
niss  von  Kali  auf  ein  Aeciuivalent  Natron. 
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Tabelle  I. 

1     Nahrungsmittel  nach  Verhältniss  von  Kali  auf  ein  Aequivalent 
Natron  geordnet. 


Natron. 


Kali. 


Chlor. 


Ochsenblut    . 
llUhnerweiss 
Hühnerdotter 
Kuhmilch     . 
Sauere  Graeser 
Rindfleisch    . 
Wiesenheu    . 
Hafer  .     .     . 
Gerste     . 
Süssgräser    . 
Weizen    .     . 
Klee   .     .     . 
Roggeu    . 
Kartoffel .     . 
Ackerbohiie  . 
Erbsen     .     . 


^65 


j8r 


'732 


10 

15, 
20 


;63 

?42 


M8 


^87 
^64 


0;63 

^^8o 

0,28 
^>29 
770 


0 


'J77 


721 

N32 


'715 


'731 

'  ;04 


740 


B.  Oehalt  von  Kochsalz  in  100  Pfund.') 


Wiesenheu .... 

12,6  Loth. 

Hafer-Stroh      .     .     . 

3,6      - 

-     Körner  .     .     . 

0,9      - 

Gerste 

nur  Spuren. 

Weizen 

nur  Spuren. 

Klee 

10,a  Loth. 

Roggen  

nur  Spuren. 

')  Angaben  nach  Lehmanns  Untersuchungen.    Vergleiche  Settegast: 
Thierzucht,  p.  470. 
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Kartoffel     . 
Ackerbohnen 
Erbsen    .     . 
Runkelrüben 


0,6  Loth. 

1,2       - 

2,.       - 


Aus  dieser  Tabelle  und  der  Bunge'schen  Entwickeluug 
erklärt  es  sich  leicht,  warum  man  bei  roher  Fleischnah- 
rung (vergl.  p.  3)  schon  ganz  gut  ohne  Salz  leben  kann. 
Auch  sei  hier  erwähnt,  dass  J.  v.  Liebig*)  nachgewiesen 
hat,  dass  Fleisch  bei'm  Kochen  ganz  wesentlich  an  Salz- 
gehalt verliert,  indem  die  Asche  rohen  Fleisches  3,.,  7o 
Salz  aufweist,  die  gekochten  Fleisches  dagegen  nur  noch 
1  */().  Der  Blutbildungswerth  des  letzteren  nimmt  daher, 
wenn  dem  Mangel  nicht  anderweit  abgeholfen  wird,  be- 
deutend ab,  weil  zur  Absorption  der  Hauptbestandtheile 
(des  Fleischfibrin  und  Albumin)  die  nöthigen  Vermittler 
fehlen. 

Da  das  Salz  die  Verdauung  entschieden  befördert,  so 
bleibt  es,  abgesehen  von  seiner  Nothwendigkeit  als  Nah- 
rungsstotf,  auch  ferner  noch  ein  sehr  wichtiges  Lebensmit- 
tel, welches  nicht  ohne  grossen  Einfiuss  auf  die  Gesund- 
Ijeit  des  Menschen  ist.  Als  eigentliches  Arzneimittel  fin- 
det das  Koclisalz  keine  besonders  verbreitete  Verwendung, 
dagegen  sind  die  wohlthätigen  Wirkungen  von  Salzl)runnen 
und  Salzbädern  allgemein  bekannt. 

Das  für  die  normale  Erhaltung  des  menschlichen  Orga- 
nismus nöthige  Quantum  Salz  wird  allerdings  je  nach  den 
Nahrungsmitteln,  die  demselben  zugeführt  werden,  ein  ver- 
schiedenes sein  müssen,  doch  scheint  man  im  Allgemeinem 

')  .).  V.   liirltii^:  Z\v('iiin(Uh<'is.si"-st('r  (JIkmu.  Kricf. 
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darin  übereiugekoiiimeii  zu  sein,  bei  der  Lebensweise  der 
Culturvölker  15  "tb  Kochsalz  als  ein  minimales  Quantum 
zu  betrachten.  Sich  des  Salzgenusses  ganz  zu  enthalten, 
erscheint  unmöglich,  denn  in  jeder  thierischen  und  pflanz- 
liclien  Nahrung,  in  jedem  Wasser  nelimen  wir  kleine  Men- 
gen Kochsalz  als  nie  fehlende  Bestandtheile  in  unseren 
Organismus  auf.^) 

§.  3.    Landwirthschaftliche  Bedeutung  des  Salzes. 

Eng  verbunden  mit  der  Blüthe  des  Ackerbaues  eines 
Landes  steht  dessen  ganzer  Volkswohlstand,  dalier  denn 
die  Förderung  der  Productionskraft  dieses  Erwerbszweiges 
der  Volkswirthschaft  als  unerlässliches  Erforderniss  er- 
scheint. Fehlen  die  Nahrungsmittel  in  einem  Lande,  so 
müssen  alle  Productionen  stocken. 

Eine  derartige  Förderung  der  Productionskraft  des 
Bodens  ist  nun  die  Verwendung  des  Salzes  als  Dungmittel 
Die  Bedeutung  desselben^ist  in  früheren  Zeiten  abwech- 
selnd oft  sehr  hochi  oft  iiif^drio-  f>;esHiHt/t  worden;  doch 
ergab  sich  nach  möglichster  Orientirung  über  den  Gegen- 
stand, dass  man  jetzt  zu  der  Ansicht  gelangt  ist:  dass  das 
Salz  die  Productionskraft  des  Bodens  nicht  absolut,  d.  h. 
nicht  bei  jeder  Gattung  Boden,  auch  nicht  für  alle  PÜanzen 


')  Schon  den  alten  Juden  war  die  Unentbehrlichkeit  des  Salzes 
für  das  Wohlergehen  der  Menschen  bekannt,  heisst  es  doch 
Hiob  VI.  6:  „kann  man  auch  essen,  was  ungesalzen  ist?"  — 
Cf.  auch  Sirach  XXXIX.  26.  —  Wie  die  Römer  darüber  dachten, 
lehrt  uns  Plinius  a.  a.  0.  XXXI.  41,  88.  Hier  heisst  es:  Ergo 
Hercules  vita  humanior  äine  sale  non  quid  degere  adeoque  ne- 
cessarium  elementum  est,  ut  transierit  iutellectus  ad  voliiptates 
animi  quoque. 
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u.  s.  w.,  sondern  nur  relativ  fördert  und  dass  sein  Haupt- 
werth  nicht  darin  besteht,  als  selbststäiidiges  Dungniittel 
zu  dienen,  sondern  als  Zusatz  zu  anderen,  indem  es  die 
Bewegung  der  Nährstoffe  im  Boden  fördert. 

In  Grossbrittannien  wird  das  Salz  als  Dungmittel  in 
jeder  Wirthschaft  angewandt,  wie  man  dies  aus  den  Ar- 
beiten der  königlichen  landwirthschaftlichen  Gesellschaft 
ersehen  kann.  In  der  Bretagne  ist  es  schon  seit  1720  als 
Zusatz  zu  anderen  Dungmitteln  in  Gebrauch  und  zwar  mit 
gutem  Erfolge^  J.  v.  Liebig  giebt  in  seinen  chemischen 
Briefen 2)  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  an,  nach  wel- 
chen durch  Hinzufügung  von  Kochsalz  zu  anderen  Dung- 
mitteln bedeutend  grössere  Ernteerträge  erzielt  worden 
sind.  Nach  ihm  besteht  die  Hauptwirkung  des  Kochsalzes 
darin,  dass  es  in  bemerkenswerthem  Grade  die  Fähigkeit 
besitzt,  phosphorsaure  Erdsalze  aufzulösen  und  auf  diese 
Weise  den  Ernährungsprocess  der  Pflanzen  zu  fördern. 
Liebig  schreibt  am  Schluss  seines  40.  chemischen  Briefes: 
„Wir  vergleichen  die  Arbeit,  welche  der  Pttugverriclitet, 
mit  deni^ Zerkleinern^  der  Speisen,  wofür  die  Natur  den 
Thieren  eigene  Werkzeuge  gegeben  hat,  und  wie  aus  den^ 
bescnrie Denen  Versuchen  hervorgeht^  übernehmen  manche 
Stoft'e,  wie  Kochsalz,  salpeter saures  Natron  und  Ammo- 
niaksalze, neben  den  Wirkungen,  welche  ihren  Elementen 
zukommenT^eine  besondere,  dem  verdauenden  Magen  zu 
vei^gMütreinte  Rolle ,  TiTwelclier  sie  sich  theilweise  vertre- 
ten"Tu)iTn5n,  und  "Thsofern  sie  die^  im-  Boden  vorhandenen 
Nahrungs^te^r^fur   die  Ernährun^,..Y.orbe¥eittm-TTTnt~~jrnl^ 


'j  Euquete  sur  les  Engniis  industriels  1868  p.  82^. 
')  Vierzij»st«M-  Biiel". 
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imhmsfähiger  machen,  müssen  sie  auf  das  Wachsthum  der 
Pflanze  oder,  auf  ilw'^Zttnfthine  an  Masse  einen  fördernden 
Einfluss  ausüben." 


Mit  verliältnissmässig  grösserem  Erfolge  wird  der 
Boden  für  Hackfrüchte  mit  Salz  gedüngt,  als  für  Hülsen- 
früchte und  Cerealien.  Laut  mir  aus  Preussen  auf  priva- 
tem Wege  zugekommenen  Nachrichten  wird  dort  mit  Vor- 
theil  Salz  zur  Düngung  sandiger  Gegenden,  für  Runkel- 
rüben und  andere  derartige  Früchte  verwandt.  Von  seiner 
vortrefflichen  Wirkung  für  Wiesen  liefern  uns  jene  herr- 
lichen, saftigen  Triften  in  der  Nähe  der  Meeresküste  den 
besten  Beweis.  Das  Gras  von  diesen  Wiesen  giebt  ein 
ganz  besonders  schmackhaftes,  kräftiges  und  nahrhaftes 
Heu  ab.  Als  Dungmittel  wird  das  Salz  zumeist  nicht  als 
reines  Kochsalz  verwendet,  sondern  in  der  Form  des  sog. 
Abraumsalzes,  welches  bei  manchen  Steinsalzbergwerken, 
so  in  hohem  Maasse  in  Stassfurt,  das  reine  Steinsalz  von 
der  Erdoberfläche  trennt.  Billiger  zu  fördern,  hat  es  an 
sich  auch  mit  Rücksiclit  auf  seine  mannigfachen  Verun- 
reinigungen geringeren  Werth.  Ob  diese  Verunreinigungen 
für  die  Zwecke  der  Düngung  nicht  nachtheilig,  kann  ich 
hier  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Das  Salz  soll  ferner  ein  gutes  Mittel  sein ,  auf  Wie- 
sen das  Moos ,  auf  dem  Acker  das  Unkraut  zu  vertrei- 
ben, die  Feldfrüchte  gegen  Kälte  widerstandsfähiger  zu 
machen  u.  dgl.  m.  Es  kann  ferner  mit  Erfolg  dazu  ver- 
wandt werden,  alle  Futterstoffe  zu  verbessern;  ja  Futter, 
welches  das  Vieh  absolut  nicht  mehr  fressen  will ,  wird 
durch  Hinzufügung  von  Salz  von  letzterem  oft  gern  ver- 
zehrt. Als  Beweis  für  den  grossen  Nutzen,  den  das  Salz 
in    dieser  Hinsicht    gewäliren   kann,    seien    hier   ein   paar 
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Daten  aus  Preussen  angeführt:  Die  Einnahmen  aus  dem 
Salzmonopol  waren  in  den  Jahren  1854  und  1855  unver- 
hältnissmässig  stark  gestiegen,  nach  dem  officiellen  Rechen- 
schaftsberichte des  Staatshaushaltetats  in  Preussen  von 
8,503,372  Thlr.  1853,  auf  8,844,411  Thlr.  1854,  und 
8,891,500  Thlr.  1855,  während  sie  1857  wieder  auf  8,504,428 
Thlr.  herabgingen.  Die  beifolgende  Erläuterung  giebt  nun 
Folgendes  als  Grund  hierfür  an:  „Der  Consum  (an  Salz)  der 
Jahre  1854  und  1855  war  aussergewölmlich  gross,  bedingt 
durch  die  feuchte  Witterung  in  den  Jahren,  welche  in  den 
niederen  Gegenden  den  Misswachs  der  Garten-  und  Feld- 
früchte zur  Folge  hatte.  Um  aber  die  missrathenen  Vege- 
tabilien  überhaupt  nur  geniessbar  zu  machen,  brauchte 
man. ein  grösseres  Quantum  Würze  (Salz).« 

Endlich  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  das  Salz  auch  ein 
ausgezeichnetes  Conservirungsmittel  des  Viehfutters  ist; 
unvollkommen  getrocknetem  Heu  beigemischt,  verhindert 
es  dasselbe,  in  Gährung  überzugehn. 

Desaive^)  meint,  am  zweckmässigsten  sei  es,  auf  tau- 
send Pfund  Heu  zwei  Pfund  Salz  beizufügen.  Prof.  Blo- 
meyer  in  Leipzig  hat  mir  in  dieser  Beziehung  freundlichst 
mündliche  Auskunft  ertheilt.  Gestützt  auf  langjährige  Er- 
fahrungen, hält  auch  er  die  Verwendung  des  Salzes  bei 
der  Einbringung  von  noch  nicht  ganz  lufttrockenem  Heu 
und  ebenso  für  die  Herstellung  von  sog.  Sauerheu  aus 
hartstengligen  Pflanzen  und  Blättern,  so  namentlich  aus 
Rübenblättern,  für  durchaus  wünschenswerth.  Ohne  Hinzu- 
nahme des  Salzes  wird  die  Verwendung  des  Futterkrautes 


')  Desaive:  Ueber  den  vielseitigen  Nutzen  des  Salzes  in  der  Land- 
wirthschaft  p.  16. 

Schmidt,  Das  Salz.  2 
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wesentlich  beeinträchtigt,  denn  frisch  kann  es  nur  in  ver- 
hältnisgmässig  sehr  geringen  Quantitäten  verfüttert  werden, 
und  conserviren  lassen  sich  die  Rübenblätter  und  andere  ähn- 
liche grüne  Pflanzentheile  nur,  indem  sie  mit  Hülfe  des 
Salzes  in  Sauerheu  verwandelt  werden. 

Eine  bei  weitem  grössere  Bedeutung  hat  aber  noch 
das  Salz  für  die  andere  Betriebsbranche  der  Landwirth- 
schaft,  für  die  Viehzucht. 

Wie  in  manchen  anderen  Fällen  der  Instinkt  des 
Thieres  dem  Menschen  von  directem  Nutzen  gewesen  ist, 
so  hat  er  ihm  auch  manche  köstliche  Salzquelle  aufge- 
deckt. Denn  das  Thier  sucht  dieselben  instinktmässig 
auf,  getrieben  von  dem  Bedürfnisse  nach  salzhaltigem 
Wasser,  welches  seinem  ganzen  Organismus  zum  Wohle 
gereicht.  Die  Jäger-  und  Nomadenvölker  haben  in  dieser 
Beziehung  den  Thieren  besonders  viel  zu  danken.  Dieser 
uaturgemässe  Trieb  nach  Salz  bei'm  Vieh  kann  aber  auch 
gleichzeitig  als  Beweis  dafür  dienen,  wie  zuträglich  der  Ge- 
nuss  desselben  für  letzteres  sein  muss,  was  sich  ja  auch  phy- 
siologisch leicht  nachweisen  lässt.  Noch  heute  sehen  wir  unser 
Stallvieh  diesen  Begehr  nach  Salz  äussern :  es  leckt  an  den 
Stallmauern  herum,  an  denen  Salzausschläge  ausschiessen; 
es  drängt  sich  begierig  herbei,  wenn  Salzlecken  im  Stalle 
verabreicht  werden. 

Wie  die  Physiologie  uns  lehrt,  wird  bei  Pflanzennah- 
rung ein  viel  weniger  gesäuerter  und  daher  auch  weniger 
gekräfteter  Magensaft  für  die  Verdauung  abgesondert,  die 
aber  durch  Salzbeimischung  bedeutend  gefördert  werden 
kann.  Doch  soll  der  Hauptvortheil  des  Salzgenusses  für 
alle  pflanzenfressenden  Thiere  nicht  hierin,  sondern  in  sei- 
nem Natrongehalte  bestehen,  welches  zur  Gallenbereitung 


—     19     — 

dient  und  bei  diesen  Thieren,  die  viel  grössere  Quanta 
verzehren  und  viel  mehr  Zeit  zur  Verdauung  derselben 
brauchen,  die  Galle  eine  besonders  angestrengte  Thätigkeit 
ausüben  muss. 

Um  dieselbe  nun  zu  erleichtern,  ist  eine  Zufuhr  des 
Natrons  durch  Speisen  nöthig,  da  aber  die  meisten  Pflan- 
zen Natron  nur  in  sehr  geringer  Menge  enthalten,  so  ist 
eine  Zufuhr  desselben  durch  Salzgabe  von  ungemeiner 
Wichtigkeit.  1) 

Diese  Zuträglichkeit  der  Salzfütterung  war  auch  den 
Alten  längst  bekannt,  so  den  Juden  (Jes.  XXX.  24)  '^),  den 


'j  Dr.  Escherich :  Das  Salzmonopol  und  die  Salzsteuer  p.  937.  — 
Prof.  Blomeyer  sieht  einen  wesentlichen  Vortheil  bei  der  Einsäue- 
rung und  mehr  noch  bei  der  Conservirung  von  lufttrocltnem,  aber 
nicht  völlig  trocken  eingebrachtem  Heu  in  der  Eigenschaft  des 
Salzes,  den  organischen  Futtei*bestandtheilen  das  ihnen  adhaerirende 
Wasser  zu  entziehen,  welches  für  den  organischen  Lebensprocess 
des  Viehes  eine  nothwendige  Unterlage  bildet.  —  H.  Settegast, 
Thierzucht,  p.  469  hebt  als  physiologische  Wirkung  des  Salzes 
noch  hervor,  dass  durch  reichlichen  Gehalt  der  thierischen  Flüs- 
sigkeiten an  demselben  die  Osmose  vermittelt  wird  und  dadurch 
die  Bewegung  der  Säfte  gefördert  und  der  Stoffwechsel  ermög- 
licht. 

'^)  Luther  übersetzt  die  Stelle  einfach:  „gemengtes  Futter";  dies  ist 
aber  ungenau,  denn  der  hebräische  Text  lautet:  Belil  Chamiz, 
d.  h.  Futter  gemenget  mit  Salz.  —  Da  dies  an  einer  Stelle  mit- 
getheilt  wird,  wo  ein  besonders  glücklicher  Zustand  geschildert 
wird,  so  veranlasst  mich  dieser  Umstand  anzunehmen,  dass  die 
Juden  ein  mit  Salz  gemengtes  Futter  für  das  beste  hielten,  von 
ihnen  also  der  Nutzen  des  Salzes  flir  das  Vieh  hoch  geschätzt 
wurde. 

2* 
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Römern  (Virgil:  Georgica  lib.  IL;  Columella:  De  re  rustica 
VI.  4,  23;  Plinius,  Hist.  nat.  XXXI.  sect.  41,  88  undX.  93). 
Bei  Plinius  lauten  die  betreffenden  Stellen:  „Pecudes  ar- 
mentaque  et  jumenta  sale  maxime  sollicitantur  ad  pastum, 
multo  largiore  lacte  multoque  gratiore  etiam  in  caseo  dote." 
„Pecus  potu  pinguescit;  ideo  sal  illis  aptissimus,  item  ve- 
terina,  quanquam  et  fruge  et  herba;  sed  ut  bibere  sie 
edunt."  -—  Im  18.  Jahrhundert  äussert  sich  Bulfon  über  den 
Werth  des  Salzes  für  das  Vieh  folgendermaassen :  „Les  boeufS; 
les  chevaux,  les  moutons,  ont  encore  plus  besoin  que  nous 
de  ce  sei,  qui  leur  etait  oifert  comme  assaisonnement  de 
leur  insipide  herbage  et  comme  un  preservatif  contre  l'hu- 
midite  putride  dont  nous  les  voyons  perir."  — 

In  unserer  Zeit  sind  alle  Landwirthe  über  den  Nutzen 
der  Salz  Verwendung  in  der  Viehfütterung  einig.  Die  wohl- 
thätigen  Folgen  und  Vortheile,  welche  die  directe  Salz- 
fütterung für  Milch-,  Mast-  und  Zugvieh,  für  Pferde  und 
Schafe  hat,  sind  im  Grossen  und  Ganzen  etwa  folgende. 

Die  Salzfütterung  dient  als  Vorbeugungsmittel  gegen 
Krankheiten  des  Viehs,  indem  es  den  ganzen  Gesundheits- 
zustand desselben  kräftigt,  besonders  durch  Förderung  der 
Verdauung,  und  so  ist  denn  auch  hier  wie  beim  Ackerbau 
der  bedeutend  wichtigere  Einfluss  des  Salzes  sein  indirec- 
ter.  Ein  altes  Sprichwort  sagt  bezüglich  der  Wichtigkeit 
der  Verdauung  ganz  richtig:  man  lebt  nicht  von  dem,  was 
man  isst,  sondern  von  dem,  was  man  verdaut. 

Durch  eine  vollständigere  Verdauung  wird  ferner  die 
Muskelkraft  der  Thiere  erhöht,  das  Auge  wird  belebter, 
glänzender,  das  Thier  selbst  munterer,  die  Absonderung 
reichlicher  u.  s.  w.  Die  häutigsten  und  schwersten  Krank- 
heiten der  Thiere  bestehen  in  Störungen  des  Verdauungs- 
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apparates  und  haben  theils  den  Mangel  an  genügender 
Nahrung  >  theils  eine  zu  grosse  Einförmigkeit  der  Ernäh- 
rung zur  Ursache.  Seit  das  Salz  in  England  nach  der 
Aufhebung  der  Steuer  ganz  allgemein  und  in  bedeutenden 
Quantitäten  zur  Fütterung  des  Viehes  verwandt  wird,  sol- 
len die  Viehseuchen  bedeutend  nachgelassen  haben  ^).  — 
Durch  Salzfütterung  wird  an  Futter  gespart,  indem  die 
gegebenen  Quantitäten  vollständiger  verdaut  werden,  an- 
dererseits ersetzt  es  aber  auch  Futter  an  sich.  Nach 
dieser  Seite  hin  hat  ein  Dr.  Plouvier  in  Lille  sehr  hübsche 
Versuche  angestellt 2).  Er  besass  ein  junges  Pferd,  das  465 
Kilogr.  wog;  nachdem  er  den  gewöhnlichen  Futterrationen 
50  Gramm  Salz  zusetzte,  nahm  das  Pferd  binnen  zwölf 
Tagen  an  5  Kilogr.  Gewicht  zu.  Nun  wollte  er  es  bei 
diesem  Gewichte  erhalten  und  versuchte  dies  auf  die  Weise 
zu  erreichen,  dass  er  dem  Pferde  von  da  ab  statt  der  bis- 
herigen 10  Litres  Hafer  nur  6,  dafür  aber  noch  50  Gramm 
Salz  gab,  und  siehe  da,  er  erreichte  damit  seinen  Zweck 
vollständig.  Zur  Controle  des  Versuches  entzog  er  hier- 
auf dem  Pferde  bei  derselben  Nahrung  alles  Salz.  Die 
Folge  davon  war,  dass  das  Pferd  binnen  8  Tagen  um  10 
Kilogr.  an  Gewicht  verlor.  Herr  Plouvier  meinte,  —  ohne 
dass  ich  geradezu  die  Verantwortung  für  eine  solche  Be- 
hauptung übernehmen  möchte  —  dass  durch  100—150  Gramm 
Salz  Vft  —  V4  der  sonst  üblichen  Nahrung  erspart  werden 
könnte,  wodurch  man  in  Frankreich  einen  Gewinn  von 
60—75  Centimes  täglich  erzielen  würde. 

Demesmay   führt   in    seinem    citirten    Aufsatze  noch 


0  Desaive  a.  a.  0.  p.  18. 

")  Demesmay:  Question  du  sei.  J.  d.  Econ.  1.  25  p.  7. 
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mehrere  derartige  Beispiele  an.  Nach  ihm  bestehen  die 
wesentlichsten  Vortheile,  die  eine  rationelle  Salzfütterung 
des  Viehes  gewährt:  in  der  Förderung  der  Mästung;  in- 
dem sie  in  einer  gegebenen  Zeit  eine  weit  grössere  Menge 
zu  verfüttern  gestattet,  durch  Beschleunigung  der  Verdau- 
ung, wodurch  die  Mästung  auch  billiger  wird.  Beim  Milch- 
vieh bewirkt  sie  eine  verlängerte  Milchzeit,  nicht  nur  die 
Quantität  der  Milch  wird  eine  grössere,  sondern  auch  die 
Qualität  eine  bessere,  sie  enthält  mehr  Butter-  und  Käse- 
bestandtheile  und  wiegt  nach  dem  Galactometer  l^/o  mehr 
(vide  auch  Citat  aus  Plinius  p.  20).  Der  Dünger  wird 
durch  seine  reicheren,  salzhaltigen  Theile  besser  (bestätigt 
durch  J.  V.  Liebig).  Das  Fleisch  des  Schlachtviehs  wird 
schmackhafter  und  saftiger  (Grund,  weshalb  das  englische 
Mastvieh  so  berühmt  ist).  Das  Schweizerische  Sprichwort: 
Ein  Pfund  Salz  giebt  10  Pfund  Schmalz  entbehrt  durch- 
aus nicht  der  Berechtigung.  Die  Kälber  von  mit  Salz  ge- 
fütterten Kühen  sind  kräftiger.  Alles  Vieh,  namentlich 
aber  auch  das  Pferd  erhält  ein  viel  besseres  Aussehen, 
die  Haare  werden  glatt,  weich  und  glänzend,  die  Muskel* 
kraft  bedeutend  erhöht.  Bei  Schafen  wird  durch  Salz- 
gaben eine  elastischere  und  bessere  Wolle  erzielt;  zum 
Theil  soll  die  Vortrefflichkeit  der  Wolle  der  spanischen 
Schafe  daher  rühren ,  dass  diese  auf  den  an  salzhaltigen 
Pflanzen  besonders  reichen  Wiesen  Spaniens  weiden. 

Diese  aufgezählten  Vortheile  genügen,  um  den  hohen 
Werth  des  Salzes  für  die  Viehzucht  zu  kennzeichnen. 

Die  für  die  einzelnen  Viehgattungen  zu  verfütternden 
Salzmengen  sind  nun  noch  zu  verzeichnen.  Die  Ansichten 
hierüber  sind  allerdings  sehr  schwankend,  was  sich  aber 
leicht  erklären  lässt,  da  es  ja  dabei  sehr  auf  die  Art  der 
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Fütterung  (ob  ständige  Stallfütterung  oder  Weide  u.  s.  w.), 
auf  Land  und  Klima  ankommt.  Am  höchsten  sind  die 
englischen  und  schweizerischen  Angaben.  In  beiden  Län- 
dern wird  schon  seit  langer  Zeit  eine  rationelle  Salz- 
fütterung  des  Viehs  und  zwar  mit  dem  grössten  Erfolge 
betrieben. 

Für  England  giebt  Kerst^)  folgende  Daten: 

für  ein  Pferd  oder  einen  Ochsen     .  11  Loth  tägl. 

-  eine  Milchkuh 8     - 

-  ein  Kalb  über  ein  Jahr  .    .  5     - 

-  ein  Schaf,  Schwein,  Ziege  etc.  1     - 

Für  die  Rheinpfalz  ^)  und  die  Schweiz  3),  wo  die  Ga- 
ben ziemlich  die  gleiche  Höhe  haben,  betragen  sie: 
für  ein  Pferd  oder  einen  Mastochsen    6—10  Loth  tägl. 

-  einen  Ochsen,  eine  Kuh,  einen  Esel    4 — 6 

-  eine  Ziege,  Schaf,  Schwein  etc.  Va— 1%  - 

Diese  Angaben   erscheinen    ganz   unverhältnissmässig 
hoch,  wenn  man  sie  mit  denen  deutscher  Autoritäten  ver- 
gleicht.    So    giebt  Settegast*)    als  Anhalt  für  Salzgaben 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  folgende  Sätze  an: 
für  ein  Pferd  mittlerer  Schwere  Va     1  Loth  täglich 

-  -    Rind  -  -  1—2      - 

-  -    Schaf  oder  Schwein  -  1 — 2  Quentch.  - 

Prof.  Blomeyer  hält  diese  Sätze  auch   für  die  zweck- 
mässigsten,  doch  ist  er  geneigt,  bei  der  Winterfütterung 


*)  Kerst:  Das  Salzmonopol  p.  53. 

*)  Lippowitz :  Das  steuerfreie  Salz. 

')  Demearaay  a.  a.  0.  p.  30. 

*)  Settcgast :  Landwirthschaftliche  Fiitterungslehre  p.  297. 
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des  Rindes  den  Maximalsatz  als  Norm  anzunehmen.   Der- 
selben Ansicht  sind  auch  Mentzel*)  und  Kühn*). 

§.  4.   Industrielle  Bedeutung  des  Salzes. 

Ehe  wir  uns  zu  der  eigentlichen  Grossindustrie  wen- 
den, sei  hier  einer  Hausindustrie  Erwähnung  gethan,  welche 
eine  Unterabtheilung  des  zweiten  Hauptzweiges  der  Land- 
wirthschaft,  der  Viehzucht,  ausmacht:  es  ist  dies  die  Butter- 
und Käsebereitung,  ohne  deren  Hülfe  der  Landwirth  nur 
in  den  seltensten  Fällen,  wenn  nämlich  der  Standort  seiner 
Production  ihm  einen  Absatz  der  Milch  in  natura  sichert, 
also  nur  in  der  Nähe  bedeutender  Städte  3),  eine  grössere 
Nutzung  aus  der  Kuhhaltung  entnehmen  könnte.  Wieder- 
um ist  es  das  Salz,  welches  ihn  dazu  befähigt.  Dank  sei- 
ner conservirenden  Eigenschaft.*)  Hier  ist  es  auch  am 
Platze,  an  seine  Verwendung  zum  Einsalzen  von  Fleisch 


*)  Mentzel :  Handbuch  der  rationellen  Schafzucht  p.  245. 

*)  Kühn:  Die  zweckmässigste  Ernährung  des  Rindviehs.  —  Interessant 
ist  es,  dass  nach  Cato,  Varro  und  Columella  das  römische  Vieh 
regelmässig  alle  5  Tage  Salzgaben  erhalten  haben  soll  und  zwar 
in  einem  Quantum,  wie  es  heutzutage  unsere  besten  Landwirthe 
anzuwenden  pflegen,  nämlich  etwa  ein  Loth  für  das  Schaf,  was, 
da  es  nur  alle  5  Tage  verabfolgt  wurde,  einer  täglichen  Ration 
von  Vö  Loth  gleichkäme. 

')  Röscher:  Nationalökonomik  des  Ackerbaus  §.  177.   Stuttgart  1867. 

'*)  Diese  Eigenschaft  des  Salzes  war  wahrscheinlich  auch  schon  den 
Juden  bekannt,  sonst  ist  die  Stelle  2  Könige  II,  19—22  nicht  zu 
erklären.  Vergleiche  auch  Wiener:  Realwörterbuch,  Art.  Salz 
und  Fisch;  ferner  Herzog :  Encyklopädie  für  protestantische  Theo- 
logie und  Kirche.  Art.  Salz.  —  Bestimmt  den  Römern,  denn 
bei  Plinius  a.  a.  0.  XXXI.  41,  87  heisst  es:  Servandis  carnibus 
aptior  (sal)  acer  et  siccus. 
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und  Fisch,  d.  h.  zur  Bewahrung  der  Organismen  vor  Fäul- 
niss  zu  erinnern,  was  theils  durch  seine  hervorragendste 
Eigenschaft,  Wasser  an  sich  zu  ziehen,  theils  durch  seinen 
Einfluss  auf  die  Gährungsfermente,  bewirkt  wird.  Diese 
conservireude  Fähigkeit  des  Salzes  ist  für  die  ganzeJEi=— 
scherei  von  unsemeinerJBedeutung  ^  ganzjbesonders  aber 
für  den  Häringsfang,  Bekanntlich  kann  dieser  nur  zu  be- 
stimmten Zeiten  betrieben  werden,  und  wenn  uns  nicht 
das  Salz  das  Mittel  in  die  Hand  gäbe,  diesen  so  sehr  zur 
Fä.i]bi|ss^eneigt,eri^  Fisch  d\irr,h  Igrnsfllzftn  zu  erhalten ,  SO 
wür de_dieser _  uns chätzbare  Meeressegeit-f"^  d^n  Mp.nsr.hp.n  _ 
zumeist  verloren  gehen,  während  jetzt  dadurch  dem  Armen 
ein  billiges  und  wohlschmeckendes  Nalirungsmittel  b^&cliaffl;, 
wftrdenjLanu. 

Doch  lernt  man  den  Werth  des  Einsalzens  von  Nah- 
rungsmitteln erst  recht  im  Hinblick  auf  die  ^f^hifffahrf.  — 
würdigen.  Was  würde  aus  derselben  werden,  wenn  die 
Meerfahrer  nicht  die  Möglichkeit  hätten,  sich  durch  ein- 
gesalzene, also  vor  Fäulniss  geschützte  Speisen  auf  län- 
gere Zeit  hinaus  zu  verproviantiren.  Die  Entwickelung 
der  englischen  Kauffahrteischifffahrt  seit  dem  Anfange  un- 
seres Jahrhunderts  steht  mit  der  gleichzeitigen  Aufliebung 
der  Salzsteuer  in  England  in  entschiedenem  Zusammen- 
hange. Beim  Einsalzen  soll  es  auch  sehr  auf  die  Art  des 
Salzes,  das  man  dazu  verwendet,  ankommen.  In  Holstein 
wird  z.  B.  zum  Einsalzen  der  Butter  mit  grösstem  Erfolge 
nur  das  beste  Quellsalz  oder  wenigstens  sehr  fein  gesot- 
tenes Salz  gebraucht;  dagegen  wird  zum  Einpökeln  von 
Fleisch  und  Fisch »)  das  grobe  Salz  viel  vortheilhafter  ver- 


')  Die  Berühmtheit  der  holländischen  Häriuge  rührt  nicht  etwa  daher, 
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wandt.  Bedingt  wird  dies  wohl  durch  die  schwerere  Lös- 
lichkeit des  harten,  körnigen  Salzes,  daher  auch  zu  die- 
sem Zwecke  am  meisten  das  Meersalz  sich  eignet.  Die 
Butter  hingegen  verlangt  leicht  lösliches  Salz,  weil  sie,  in 
Ermangelung  aufsaugender  Gefässe,  ihrer  wachsartigen 
Consistenz  wegen,  die  Aufnahme  des  Salzes  lediglich  der 
geringen  Wassermenge  überlassen  muss,  die  zwischen  ihren 
Fettkügelchen  mechanisch  festgehalten  wird. 

Wir  begegnen  hier  der  eigenthümlichen  Erscheinung, 
dass,  während  jeder  Mann  im  Volke  die  wirth schaftliche 
Bedeutung  von  Kohle  und  Eisen  kennt,  selbst  den  Gebil- 
deten der  hohe  wirthschaftliche  Werth  des  Salzes  nicht 
selten  ganz  ungenügend  bekannt  ist.  Die  Verwendung 
dieses  Stolfes  in  der  Industrie,  zumal  in  einem  Zweige  der- 
selben, der  chemischen  Industrie,  die  in  der  Gegenwart 
eine  immer  grössere  Ausdehnung  gewinnt,  ist  eine  ganz 
ungeheure.  Was  Kohle  und  Eisen  in  physikalischer  Hin- 
sicht für  die  Industrie  sind,  das  ist  das  Salz  in  chemischer. 

Der  Uebersichtlichkeit  halber  sei  hier  ein  Verzeichniss 
sämmtlicher  Gewerbe  vorausgeschickt,  an  die  im  deut- 
schen Zollverein  im  Jahre  1870  nach  der  Uebereinkunft 
vom  8.  Mai  1867  Salz  abgabenfrei  abgelassen  worden  ist. 

Voran  stehen: 

1)  Soda-  und  Natronsulphatfabriken, 

2)  Chemische  Fabriken, 

3)  Seifenfabriken, 


dass  sie  einer  besonders  guten  Gattung  angehören,  die  ander 
weitig  nicht  vorkommt,  sondern  aus  der  Verwendung  einer  beson- 
deren Salzart  zum  Einpökeln  derselben. 
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4;  Glashütten  und  Glasfabriken, 

5)  Lederfabriken,  Gerber  und  Häutchändlcr> 

6)  Farbefabrikanten  und  Färber, 

7)  Steinzeug-,  Ofenfabriken  und  Töpfer, 

8)  Viehsalzlecksteinfabrikanten, 

9)  Feilenfabrikanten, 

10)  Eisenhütten, 

11)  Kürschner, 

12)  Papierfabriken, 

13)  Eisen-  und  Stahlfabriken, 

14)  Düngerfabriken, 

15)  Conditoreien, 

16)  Kunstwollenfabriken, 

17)  Darmsaitenfabriken, 

18)  Schiffsbauer, 

19)  Oelfabriken, 

20)  Tuchfabrikanten, 

21)  Amidonfabrikanten, 

22)  Zinkhütten, 

23)  Handschuhfabrikanten, 

24)  Darmhändler, 

25)  Maschinenfabrikanten, 

26)  Seiler, 

27)  Gelbgiesser, 

28)  Cementfabriken, 

29)  Schnellbleicher. 

Hieran  müssten  noch  die  Gewerbe  angereiht  werden, 
die  das  Salz  für  ihre  Production  nicht  abgabenfrei  erhal- 
ten, so  namentlich  die  Tabacksfabriken  und  Fabriken 
künstlicher  Mineralwässer,  sowie  die  Gewerbe,  die  das 
Salz  für  iliro  Eiskeller  nötliig  haben,  als  Bierbrauer  u.  s.  w. 
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Letztere  würden,  in  jene  Reihenfolge  eingereiht,  die  vierte 
Stelle  beanspruchen.')  Welche  Stelle  die  Tabacksfabriken 
und  Fabriken  künstlicher  Mineralwässer  einnehmen  wür- 
den, dazu  fehlen  mir  leider  die  Daten. 

Man  staunt  bei  dieser  Menge  der  Gewerbe,  die  heut- 
zutage für  ihre  Production  der  Mitwirkung  des  Salzes  be- 
dürfen. Im  Folgenden  sei  auf  die  Verwendungsart  des 
Salzes  und  seine  Bedeutung  in  einigen  der  wichtigsten  Ge- 
werbe ausführlicher  eingegangen,  geleitet  von  dem  Gedan- 
ken, dass  die  von  Jahr  zu  Jahr,  ja  man  möchte  fast  sagen, 
von  Tag  zu  Tag  sich  immer  weiter  ausbreitende  Industrie 
auch  an  dieser  Stelle  das  Recht  beanspruchen  darf,  soweit 
sie  des  Stoffes  bedarf,  welcher  Gegenstand  dieser  Abhandlung 
ist ,  in  ihrer  volkswirthschaftlichen  Bedeutung  ausführlich 
dargelegt  zu  werden. 

Die  chemische  Industrie  ist  jetzt  entschieden  der  um- 
fangreichste Zweig  derjenigen  Industrie,  welche  in  be- 
deutenderem Maasse  Salz  bei  der  Fabrikation  verbraucht ; 
die  erste  Stelle  nimmt  hier  die  Sodafabrikation  ein.  Die 
Soda  wird  gewonnen,  indem  man  auf  Kochsalz  Schwefel- 
säure einwirken  lässt  und  zwar  nach  Liebig*)  im  Durch- 
schnitt auf  100  W  Kochsalz  80  W  concentrirte  Schw^efel- 
säure.  Schon  bei  dieser  ersten  Phase  der  Sodafabrikation, 
bei  der  Verwandlung  des  Kochsalzes  in  schwefelsaures 
Natron,  wird  ein  höchst  wichtiges  Nebenproduct  gewonnen, 
nämlich  die  Salzsäure  (Chlorwasserstoffsäure),  welche  un- 


^)  Salzabgabe-Statistik  des  deutschen  Zollvereins  für  das  Jahr  1870, 

Beilage  2. 
*)  Liebig  a.  a.  0.  11.  Brief,  Bd.  I.  p.  173  flf. 
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ter  Anderem  auch  zur  Herstellung  von  Chlorkalk,  Zucker, 
Leim  aus  Knochen  u.  s.  w.  gebraucht  wird. 

Das  gewonnene  schwefelsaure  Natron  wird  nun  mit 
kohlensaurem  Kalk  und  Steinkohle  gemi  seht ,  und  im  Flammen- 
ofen zersetzt  (Leblanc'scher  Processi);  die  Schmelze  (rohe 
Soda)  mit  Wasser  ausgelaugt,  lässt  man  verdampfen,  wor- 
auf man  calcinirte  Soda  erhält  und  aus  dieser  endlich 
durch  Auflösen  und  Krystallisiren  die  krystallisirte  Soda 
des  Handels.  Aus  den  Rückständen  der  Soda  werden  zwei 
andere  wichtige  Stoffe  gewonnen :  das  Natriumsalz,  das  eine 
ausgedehnte  Verwendung  in  der  Photographie  findet,  und 
das  Antichlor  in  den  Bleichereien.  Weit  wichtiger  aber 
ist  die  Darstellung  des  Chlors  aus  jenem  Nebenproducte 
der  Sodafabrikation,  der  Salzsäure,  denn  das  Chlor  dient 
wiederum  zur  Herstellung  des  Chlorkalks,  durch  Einwir- 
kung auf  gebrannten  und  gelöschten  Kalk.  Die  weitver- 
breitete Verwendung  des  Chlorkalks  wegen  seiner  Eigen- 
schaft, die  meisten  organischen  Bestandtheile  zu  zerstören, 
zum  Bleichen  und  als  Desinfectionsmittel  ist  allgemein  be- 
kannt. — 

Nach  einem  Aufsatze  in  der  deutschen  Industrie-Zei- 
tung (1873,  N*'  20,  21)  betitelt:  „Die  chemische  Industrie 
auf  der  Wiener  Welt-Ausstellung"  ergiebt  sich  für  die  jetzt 
verbreitetste  Art  der  Sodafabrikation  aus  Kochsalz  nicht 
die  angegebene  von  Leblanc,  sondern  die  von  Schlössing: 


')  Obgleich  Leblanc's  Societätsvertrag  mit  dem  Herzog  von  Orleans 
bereits  in's  Jahr  1789  fiillt,  so  ist  es  doch  bemerken swerth,  dass 
seine  Erfindung  der  künstlichen  Herstellung  von  Soda  erst  in  der 
Periode  der  franz")sischen  Revolution  ihre  eigentliche  Anwendung 
findet,  wo  in  Frankreich  die  Salzsteuer  aufgehoben  war. 
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Verwandlung  des  Kochsalzes  durch  Ammoniumbicarbonat  in 
Soda. 

In  früheren  Zeiten,  wo  die  künstliche  Sodafabrikation 
noch  nicht  erfunden  war  und  auch  nocli  später,  wo  die- 
selbe wegen  des  theuren  Kochsalzes  zu  kostspielig  war, 
gewann  man  die  Soda  aus  der  Asche  salzhaltiger  Pflanzen, 
so  namentlich  aus  der  in  Spanien  weit  verbreiteten  Ba- 
rilla,  von  der  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nach  Eng- 
land allein  an  350,000  Pfund  jährlich  importirt  wurde. 
Das  frühzeitige  Billigwerden  des  Salzes  in  England  und 
seine  grossartige  Verwendung  seitdem  zur  Darstellung  von 
Chlorkalk  haben  den  ungemeinen  Aufschwung  der  Baum- 
wollen-Industrie dieses  Landes  und  damit  die  Ueber- 
flügelung  derselben  in  allen  Ländern  mit  bewirkt,  während 
ihr  Letzteres  schwerlich  gelungen  wäre,  wenn  sie  auf  die 
Rasenbleiche  hätte  beschränkt  bleiben  müssen.  Denn  nun 
konnte  das  kostspielige  Wiesenbleichen  der  Baumwollen- 
producte  durch  das  Schnellbleichen  mit  Chlorkalk  ersetzt 
werden.  Welch'  unschätzbare  Ersparniss  an  Zeit  und 
Boden !  —  wurde  dadurch  doch  erst  den  Bleichereien  mög- 
lich gemacht,  ihr  Capital  rascher  umzusetzen  und  die 
Lieferungszeiten  pünktlich  einzuhalten.  Bedurfte  es  doch 
bei  der  Rasenbleiche  gut  gelegener  Wiesen,  jedes  Stück 
Zeug  musste  in  den  Sommermonaten  wochenlang  der  Luft 
und  dem  Lichte  ausgesetzt  und  durch  die  Arbeiter  unauf- 
hörlich feucht  erhalten  werden ;  da  der  Mensch  aber  keine 
Gewalt  über  das  Wetter  hat,  so  war  es  damals  auch  ganz 
unmöglich,  grössere  Lieferungsbestellungen  für  einen  be- 
stimmten Zeitpunkt  zu  übernehmen.  Mit  Hülfe  des  Bleich- 
kalks bleicht  man  hingegen  jetzt  die  Baumwollenzeuge  in 
wenigen   Stunden    mit  ausserordentlich    geringen  Kosten, 
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wobei  die  Zeuge  noch  dazu  weniger  leiden  sollen,  als 
durch  die  Rasenbleiche.  Das  Chlor  wird  ferner  noch  in 
der  Papierfabrikation  angewandt,  in  der  Färberei  als  Reiz- 
mittel, zur  Darstellung  des  Chloroforms  u.  s.  w. 

Die  beiden  Hauptverwendungen  der  Soda  finden  in 
der  Glas-  und  Seifenfabrikation  statt.  Die  Seife  wird 
gewonnen  durch  Einwirkung  von  Alkalien;  zuerst  er- 
hält man  dadurch  eine  dicke  Seifenlösung  (Seifen- 
leim), die  bei'm  Erkalten  erstarrt,  welche  aber  noch  die 
ganze  Lauge  enthält.  Um  nun  die  reine  Seife,  wie  sie  ge- 
wöhnlich verwandt  wird,  zu  gewinnen,  löst  man  in  jenem 
Seifenleime  Kochsalz  auf,  wodurch  sich  die  Seife  als 
körnige  Masse  aus  der  Lauge  ausscheidet,  worauf  man 
dann  noch  jene  Masse  mit  etwas  Wasser  um  siedet  und 
dann  erstarren  lässt.  —  Fenster-,  Spiegel-,  Hohlglas  wird 
durch  Zusammenschmelzen  von  kieselsaurem  (Sand,  Quarz- 
sand) mit  kohlensaurem  oder  schwefelsaurem  Natron  (auch 
Glaubersalz,  nach  seinem  ersten  Darsteller  Glauber  be- 
nannt) oder  Kali  erhalten.  Bei  der  Herstellung  des  ge- 
wöhnlichen Fenster-  und  Bouteillenglases,  sowie  bei  Glas- 
waaren  wird  vorherrschend  Natron  angewandt,  daher  alle 
diese  Producte  etwas  bläulich  oder  grünlich  gefärbt  sind. 
Das  Natron  dient  ferner  zur  Herstellung  von  Wasserglas. 
Die  mit  Wasserglas  überzogenen  Gegenstände  werden 
feuerfest  und  trotzen  allen  WitterungseinÜüssen.  Un- 
schätzbar ist  seine  Anwendung  zur  Conservirung  von 
Gemälden  auf  Kalkwänden.  Die  aufgetragenen  Farben, 
welche  nach  dem  Trocknen  verwischbar  geblieben  sind, 
werden  durch  Anspritzung  mit  Wässerglaslösung,  wie  durch 
einen  unzerstörl)aren  Leim  dauerliaft  darauf  beft^stigt. 
Die  gro.^s(Mi  Wandgemälde   im  Treppenhause   des  Berliner 
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Museums  sind  in  dieser  Weise  von  Kaulbach  fixirt  wor- 
den. Bei  der  chemischen  Industrie  ist  es  auch  der  Ort, 
der  Kalisalzproduction  zu  erwähnen.  Die  Kalisalze  sind 
manchmal  Bestandtheile  der  obersten  Schichten  der  Stein- 
salzlager, so  namentlich  bei  Stassfurt.^) 

Eine  weitere  wichtige  Verwendung  findet  das  Salz  in 
der  Gerberei.  Die  gesalzenen  Häute  haben  einen  be- 
deutenden Vorzug  vor  den  ungesalzenen,  sowohl  in  Bezug 
auf  grössere  Dauerhaftigkeit ,  als  auch  auf  grössere  Ge- 
schmeidigkeit. In  England,  wo  man  so  viel  auf  gute, 
dauerhafte  Lederwaaren  giebt,  kommen  daher  auch  fast 
nur  gesalzene  Häute  zur  Verarbeitung.  Zum  Einsalzen 
einer  Haut  braucht  man  aber  viel  Salz,  etwa  15%^ihres 
Gewichtes,  dafür  werden  aber  auch  die  gesalzenen  Häute 
auf  dem  Markt  8— 10«/o  theurer  als  die  ungesalzenen  be- 
zahlt. 2) 

Der  Töpfer  liefert  mit  Hülfe  des  Salzes  die  einfachste 
und  unschädlichste  Glasur,  indem  er  beim  Brennen  seiner 
Waare  blos  Kochsalz  in  den  Ofen  wirft,  welches  sich  in 
der  Hitze  verflüchtigt,  und,  den  Ofen  mit  Kochsalzdämpfen 
anfüllend,  die  Oberfläche  aller  Gefässe  berührt  und  durch 
Zersetzung  mit  den  Bestandtheilen  des  Tones  einen  Glas- 
fluss  bildet,  der  als  durchsichtiger  Schmelz  auf  dem  Tone 
festbrennt. 

Endlich  sei  noch  der  Verwendung  des  Salzes  zur  Her- 


^)  Die  Ablagerung  des  Abraumsalzes  zu  Stassfurt  ist  von  ganz 
aussergewöhnlicher  Mächtigkeit.  1870  wurden  von  hier  125,000 
Ctr.  Kalisalze  zur  Düngung  abgelassen;  sie  sind  überhaupt 
erst  durch  Stassfurt  aufgekommen 

^)  Lippowitz:  Das  steuerfreie  Salz. 
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Stellung  der  Kältemischungen  erwähnt.  Eine  jede  der 
Haupt- Conditoreien  Berlins  verwendet  allein  zu  diesem 
Zwecke  täglich  V«  —  1 V«  Ctr.  Salz.  Mit  der  Meyn'schen*) 
Würdigung  des  Salzes  werde  der  Paragraph  geschlossen: 

,Die  Gesundheit  unseres  Leibes,  der  Wohlgeschmack 
unserer  Nahrung,  die  Schönheit  unserer  Kleidung,  die  Hel- 
ligkeit unserer  Wohnung  (durch  das  Glas),  die  Fülle  un- 
serer geistigen,  der  Besitz  eines  Tauschmittels  unserer 
materiellen  Production  und  so  stehen  tausend  und  aber 
tausend  kleine  und  grosse  Dinge  im  menschlichen  Leben 
unter  der  Herrschaft  dieses  einen  gewaltigen  Stolpes,  der 
an  dem  stolzen  Gebäude  der  menschlichen  Lidustrie  neben 
Eisen,  Kohle  und  Schwefel  den  vierten  oder  eigentlich 
trotz  der  modernen  Ueberhebung  der  drei  anderen  den 
ersten ,  d.  li.  den  ältesten  und  unentbehrlichsten  Eckstein 
bildet."  — 

Solch  ungemeine  Bedeutung  wurde  dem  Salze  schon 
1857  zugeschrieben  und  wie  sollte  ihm  in  unserem  Jahr- 
zehnt, wo  sich  die  chemische  Industrie  zu  einer  nie  ge- 
kannten Blüthe  entwickelt  hat,  nicht  dieselbe  Würdigung 
gezollt,  ja  sein  Werth  nocli  unvergleichlich  höher  geschätzt 
werden?!  — 

§.  5.    Salz-Preis,  -Production,  -Consumtion. 

Von  grösster  Wichtigkeit  wird  es  bei  einem  Stoffe  von 
so  ungemeiner  volkswirthschaftlicher  Bedeutung,  wie  das 
Salz  ist,  zu  erfahren,  wie  sich  seine  Productionskosten 
gestalten,  ob  dieselben  so  gering  sind,  dass  sie  eine  wirk- 
licli  weit  verbreitete  Verwendung  zulassen,  ob  dieses  werth- 


')  Meyn  a.  a.  0.  p.  41. 
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volle  Mineral  in  Folge  dessen  billig  ist,  wie  weit  die 
Salzproduction  in  den  Hauptländern  Europa's  entwickelt 
ist  und  wie  sich  der  factisclie  Salzverbrauch  zum  wün- 
schenswerthen  verhält;  —  zur  Berechnung  des  letzteren  ge- 
ben uns  die  vorhergehenden  Erörterungen  den  erfordei- 
lichen  Anhalt;  —  endlich  wie  weit  der  Preis  des  Salzes  auf 
dessen  Verbrauch  von  Eintluss  ist. 

Um  mich  jeder  Verantwortlichkeit  in  Betreft  der  Da- 
tenangaben, die  in  manclien  Ländern,  selbst  wenn  officiell 
publicirt,  höchst  unzuverlässig  sind,  zu  entheben,  so  werde 
ich  jedes  Mal  genau  die  Quelle  angeben,  aus  der  sie  ge- 
schöpft worden  sind.  Wegen  Vermeidung  unnützer  Wie- 
derholungen wird  in  diesem  Paragraphen  zur  Erläuterung 
auf  den  nächsten  Abschnitt  der  Steuergesetzgebung  ver- 
wiesen werden  müssen. 

Die  erste  Stelle  in  der  Salzproduction  des  Zollvereins 
nimmt  Preussen  ein;  es  liefert  allein  über  die  Hälfte 
des  ganzen  Ertrages,  nämlich  von  14,658,990  Ctr.  — 
7,443,069  Ctr.  im  Jahre  1870.')  Ganz  überwiegend  ge- 
schieht dies  durch  seine  Steinsalzproduction  (Erfurt,  Stass- 
furt,  Dürrenberg,  Sperenberg);  in  dem  genannten  Jahre 
betrug  sie  4,063,056  Ctr.  Die  Productionskosten  stellen 
sich  nach  4em  Diuxhschnitt  der  letzten  Jahre  auf  15  Sgr. 
für  den  Centner  Kochsalz  und  auf  4  Sgr.  3  Pf.  für 
den  Centner  Steinsalz.^)  Man  sieht  liieraus,  wie  un- 
gemein billig  die  Gewinnung  dieses  nothwendigen  Stof- 
fes ist ;  mit  einem  Zuschlage   von  5  *yo  Gewinn  würde  die 


*)  Weitere  Daten  giebt   die   Tabelle    über  die     Salzproduction    des 

Zollvereins  am  Schluss  des  Paragraphen, 
")  Kerst  a.  a.  0.  p   25.   -  ßergius:    Finanz  Wissenschaft  p   237. 


—      35     — 

1  oiiiie  (388,38  w)  Kochsalz  im  Verkaufe  auf  59  Sgr.  9,9  Pf. 
und  Steinsalz  auf  17  Sgr.  2.4  Pf.  kommen.  Ersterer  Preis 
ist  immer  noch  ein  sehr  lioher,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Tonne  importirten  englischen  Kochsalzes  sich  in  den 
Ostseehäfen  auf  nur  31  Sgr.  stellt,  die  des  Steinsalzes 
aber  allerdings  auf  28  Sgr.  Da  nun  Preussen  seinen  Salz- 
bedarf so  ungemein  billig  befriedigen  kann,  so  läge  es 
sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  der  Consum  des  Salzes  hier 
auch  die  wünschenswerthe  Höhe  erreicht,  doch  ist  dem  leider 
nicht  so,  wie  uns  die  folgenden  Angaben  darüber  belehren 
werden.  Das  Minimalquantum  für  den  jährlichen  Consum 
eines  Menschen  muss  auf  15  W  festgestellt  werden;  nach 
Maassgabe  deutscher  Landwirthe  erscheint  als  wünschens- 
werthe tägliche  Salzgabe  für  das  Stück  Grossvieh  1—2 
Loth,  für  das  Stück  Kleinvieh  74  Loth.  Berechnen  wir 
letztere  Angaben  für  das  Jahr  und  reduciren  gleichzeitig 
das  Kleinvieh  auf  Grossvieh  nach  dem  üblichen  Satze  von 
10  Stück  des  ersteren  gleich  1  Stück  des  letzteren,  so 
können  wir,  ohne  uns  der  Gefahr  auszusetzen,  zu  hoch 
zu  greifen,  als  durchschnittlich  wünschen swerthen  Consum 
für  ein  Stück  Grossvieh  V4  Ctr.  jährlich  annehmen.  Dies 
ist  der  Maassstab  zu  allen  folgenden  Berechnungen  gewesen. 
Die  Bevölkerung  Preussens  betrug  in  den  alten  Pro- 
vinzen 1864  18,517,576  Einwohner.  Dies  multiplicirt  mit 
15  %  giebt  2,777,636  Ctr.  wünschenswerthen  Salzconsums; 
der  effective  ist  in  dem  Centralblatt  der  Abgaben-,  Ge- 
werbe- und  Handelsgesetzgebuiig  für  Preussen  mit  756,505 
Tonnen  =z  2,867,154  Ctr.  angegeben.  Diese  Summe  er- 
giebt  pro  Kopf  der  Bevölkerung  sogar  etwas  mehr  als  das 
Minimum  von  15  %,  nämlich  15,4,  W;  doch  kann  hierbei 
nicht  ausser  Acht   gelassen   werden,   dass  manches  kleine 

3* 
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Gewerbe,  dem  die  Einholung  besonderen  Gewerbesalzes 
zu  beschwerlich  ist,  bei  seiner  Production  versteuertes  Salz 
verwendet.  Ergiebt  sich  abgesehen  hiervon  im  Ganzen  ein 
günstiges  Resultat  für  den  Consum  von  Speisesalz,  so  leider 
ein  um  so  ungünstigeres  für  den  von  Viehsalz.  Der  Vieh- 
stand ^)  Preussens  bestand  im  Jahre  1864  aus  11,458,382 
Stück  Grossvieh  (hierbei  ist  das  Kleinvieh  nach  angege- 
benem Verhältnisse  auf  Grossvieh  reducirt),  der  Verbrauch 
des  Viehsalzes  hätte  demnach  zu  V4  Ctr.  pro  Stück  be- 
rechnet 2,864,596  Ctr.  betragen  sollen,  und  hat  effectiv  in 
66,588  Tonnen  —  252,369  Ctr.  bestanden.^)  Dies  giebt 
noch  nicht  einmal  Vio  ^^^s  wünschenswerthen  Viehsalzver- 
brauchs. Als  Grund  dieser  mangelliaften  Salzfütterung 
des  Viehs  könnte  der  verhältnissmässig  so  theure  Verkaufs- 
preis des  Viehsalzes  (3 — 4  Thlr.  die  Tonne)  gelten  und  man 
sollte  nun  annehmen,*  dass  nach  der  Convention  vom  8.  Mai 
1867  (siehe  weiter  unten),  laut  welcher  das  Viehsalz  vom 
Jahre  1868  an  zum  Productionskostenpreise  abgelassen 
werden  sollte ,  der  Viehsalzverbrauch  bedeutend  steigen 
würde,  doch  geschah  dieses  nicht.  Den  Grund  wird  uns  der 
§.  2  des  letzten  Abschnittes  bringen,  hier  genügt  es,  die 
Resultate  zu  verzeichnen. 

Nach  der  Zählung  vom  7.  December  1867  gab  es  in 
Preussen  14,548,765  Stück  Grossvieh,  die  jährlich  nicht 
weniger  als  3,637,191  Ctr.  Salz  consumiren  sollten,  anstatt 
dessen  sind  nach  der  officiellen  Salzabgabe- Statistik  für 
den  deutschen  Zollverein  für  das  Jahr  1870  in  Preusseu 
an  Landwirthe  im  Ganzen  nur  529,657  Ctr.  Salz  abgelassen 


*)  Kolb:  Vergleichende  Statistik. 

'*)  Centralblatt  für  Abgaben  u.  s.  w.  in  Preussen. 
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worden.  Fürwahr  eine  geringe  Verbesserung  gegen  das 
Jahr  1864;  damals  bildete  der  factische  Verbrauch  Vio 
des  wünschenswerthen ,  jetzt  noch  nicht  ganz  Vr-  I^gi' 
Consum  des  Speisesalzes  ist  ungefähr  der  nämliche  ge- 
blieben und  übersteigt  auch  jetzt  noch  etwas  das  Minimum 
von  15  ^  pro  Kopf  der  Bevölkerung,  diese  betrug  nach 
der  Zählung  vom  7.  December  1867  24,039,668  Einwohner 
und  hätte  3,605,950  Ctr.  Salz  consumiren  sollen,  während 
die  Salzabgabe-Statistik  3,732,034  Ctr.  angiebt. 

Uebersichtlicher  wird  das  ganze  Missverhältniss  zwi- 
schen effectivem  und  wünschenswerthem  Salzconsum,  wenn 
wir  beide  pro  Kopf  der  Bevölkerung  berechnen  (Speise- 
salz -|-  Viehsalz)  wie  dies  auf  der  umstehenden  Tab.  IL 
für  die  Hauptländer  Europa's  geschehen.    (Ruhr.  8  und  9). 

Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich  ferner,  dass  Baden  das 
einzige  deutsche  Land  ist,  in  welchem  eine  rationelle  Salz- 
fütterung des  Viehs  stattfindet,  wenn  auch  nicht  das  ganze 
angegebene  Quantum  verfüttert  wird,  da  das  als  Dungsalz 
verabfolgte  mit  einbegriöen  ist.  Doch  findet  meines  Wis- 
sens das  Salz  als  Dungmittel  nicht  nur  in  Baden,  sondern 
in  ganz  Deutschland  bis  jetzt  wenigstens  keine  verbreitete 
Verwendung.  Aber  auch  in  Betreff  des  Speisesalzconsums 
steht  Baden  obenan.  Gewiss  ist  hierbei  der  Umstand  von 
entschiedenem  Einfiuss  gewesen,  dass  in  Baden  verhält- 
nissmässig  schon  sehr  früh,  bereits  1833,  ein,  bei  vorhan- 
dener Salzbesteueruug,  massiger  Salzpreis  von  4  Fl.  10  Kr. 
für  den  Ctr.  bestand  und  in  Folge  dessen  sich  der  Salz- 
consum hier  auch  stärker  entwickelt  hatte,  als  in  anderen 
Ländern.  —  Auf  den  ungemein  niedrigen  Salzconsum 
Sachsens  (1869  betrug  er  sogar  nur  9,1^^  pro  Kopf  der 
Bevölkerung,  während  derselbe  vor  1867  viel  bedeutender 
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Tabelle  II. 
Factischer  und  wänschenswerther  Salzconsum. 


Zäülung  der  Bevöl- 
kerung vom   7.  De- 
cember  1867. 

Viehstand  auf  Gross- 
vieh  reducirt. 
Zählung    von  1888. 

Factischer  Consum 
an  Speisesalz  1870. 

pro  Kopf  der  Bevöl- 
kerung. 

Factischer  land- 

wirthschaftlicher 

Salz verbrauch. 

pro  Stück  Gross- 
vieh. 

Speise-  und  Viehsalz 

pro  Kopf  d.  Bevölker. 

effectiver. 

wönschenswerther    ' 

1. 

1        2.       i         3. 

4.           5. 

6.        7.      8.      9. 

Ctr. 

Pfd. 

ctr. 

Pfd. 

Pfd.      Pfd. 

Preussen  .  . 

24,089,66814,548,765 

3,732,034 

15,53 

529,657 

3j64 

17,72O0„3 

Bayern  .  .  . 

4,824,421!  3,868,012''^ 

804,114 

16,«. 

388,100 

8,74 

23;76  35„, 

Würtember^ 

1,778,396  1,109,481 

267,016 

15,01 

210,94119,01 

26,er30„, 

Baden  .... 

1,438,872 

735,678 

266,441 

18,5. 

205,082127,8« 

öfi,77^7,7^ 

Sachsen  .  .  . 

2,423,586 

810,325 

235,283     9,n 

15,390  U 

10„o23,3e 

Zollverein.  . 

38,302,103 

21,983,987'v 

5,969,222  15,5» 

1,590,622  7„« 

19,74^9,35 

Russland'v  . 

78,529,465 

56,584,700 

12,938,178/',16,4» 

?          ? 

16,4^33,0, 

Frankreich 'v 

36,382,225 

20,182,605 

6,208,514  16,60 

?         ? 

16„o28,„. 

Oestreichc>  . 

39,182,280 

16,983,914»/ 

5,529,399 

14,3, 

76,833 

o,„ 

14„.36„, 

a)  Angaben  nach  dem  „Wqjennostatisticzeski  Sbornik"  (1871)  für  das 
Jahr  1863. 

A)  Angaben  nach  de  Parieu  ..Traite  des  Impöts"  t.  II.  p.  l67. 

c)  Angaben  nach  der  officiellen  Salzverschleiss  -  und  Gefallsgebahnin^ 
für  1854—1856. 

</)  Viehzählung  vom  Jahre  1861,  dem  entsprechend  Bevölkerunni^^n- 
gabe  von  1864. 

e)  Die  Angabe  nicht  ganz  genau,  zu  gering,  weil  für  die  kleinen 
Staaten  die  Angaben  bei  Kolb  fehlen,  daher  müsste  der  Unter- 
schied zwischen  Rubrik  8  und  9  thatsächlich  grösser  s<Mn. 

/)  Aproximativer  Gesammt-Salzverbraiich    Production  und  Import'. 

g)  Erscheint   viel  zu  niedrig,  Kolb  giebt   den  Bestand  für  1856  mit 
20,383,000  Stück  an,  und  ist  der  Meinung,   dass   selbst  diese  An- 
gabe zu  niedrig  sei :  die  der  Salzgefällsgebahrung  allerdings  vom 
Jahre  1851. 
Die  Angaben  für  Deutschland  sind  für  Rubrik  2  und  3  Kolbs  ver- 
gleichender Statistik  (1871;   entnommen;   für  Rubrik  4  und  6  der  of- 
ficiellen Salzabgabestatistik  des  Zollvereins  für  das  Jahr  1870. 
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gewesen  ist,  1864/66  12.^4  ^),  können  folgeiule  Ursachen 
von  Eintinss  gewesen  sein:  entweder  mangelhafte  statisti- 
sche Untersuchungen,  oder  es  können  sich  die  salzverbrau- 
chenden Industriezweige  derartig  nachi  Aufliebung  des 
Salznionopols  in  Sachsen  verschoben  liaben,  dass  sie,  als 
sie  ausserhalb  desselben  günstigere  Productionsorte  fan- 
den, Saclisen  verliessen;  oder  endlich  man  importirt  in 
bedeutend  grösserer  Menge  Salzfleisch,  Würste  etc.,  wäh- 
rend sie  früher  mehr  im  Lande  angefertigt  wurden  und 
daher  ein  grösserer  Salzverbrauch  stattfand.  Auch  muss 
daran  erinnert  werden,  dass  man  in  Sachsen  kein  ge- 
salzenes Brot  isst,  während  in  anderen  Ländern  auf  100 
Pfd.  Mehl  in  minimo  1  Pfund  Salz  angewandt  wird. 

Aehnliche  Missverhältnisse  wie  in  Deutschland  beste- 
hen auch  in  den  übrigen  Hauptländern  Europa's.  So  sollte 
der  wünschenswerthe  Salzconsum  (immer  Speise-  -|" 
Viehsalz)  in  Kussland  1864  33,oi*)  Pfund  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  betragen,  betrug  aber  nur  I6.50:  in  Oester- 
reich  statt  36.69  nur  16,46;  in  Frankreich  1863  statt  28,50 
nur  circa  16,6o  Pfd.  Hiernach  wird  in  keinem  grösseren* 
europäischen  Lande  ein  SalzconsuAi  erreicht,  der  vom 
volkswirthschaftlichen  Standpunkte  aus  als  ein  zum  Wohl- 
ergehen eines  jeden  Staates  zu  erstrebender  zu  bezeich'- 
nen  ist. 


)  Bei  der  Berechnung  fiir  Russland  und  Oesterreich  ist  in  der  An- 
gabe des  eftectiven  Salzconsums  der  Gewerbesalzverbrauch  mit 
eingerechnet.  Für  Russland  giebt  die  Steuerreform-Commission  in 
ihrem  Berichte  über  die  Salzsteuer  1864  für  den  Gesammtver- 
brauch  pro  Itopf  der  Bevölkerung   1860  19„5  Russ.  Pfd.,  das  ist 
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Man  wäre  nun  geneigt  zu  glauben,  der  Grund  davon 
läge  am  Ende  doch  hier  oder  dort  in  dem  hohen  Pro- 
ductionskostenpreise  des  Salzes,  in  dieser  Annahme  würde 
man  sich  jedoch  irren,  denn  die  Gewinnungskosten  des 
Salzes  betragen  in  manchen  Ländern  noch  viel  weniger 
als  in  Preussen. 

In  Russland  kommt  der  Ctr.  Salz  aus  den  Salzseen 
im  Durchschnitt  auf  kaum  7  Sgr.,  aus  den  Salzbergwerken 
auf  7-6  SgrJ)  In  Oesterreich  giebt  die  Salzverschleiss- 
und  Gefällsgebahrung  als  Gestehungspreise  an:  Für  den 
Wiener  Ctr.  Steinsalz  19  Kr.,  Sudsalz  55  Kr.,  Meer- 
salz 7 — 34  Kr.  Der  Productionspreis  des  letzteren  ist 
je  nach  den  Jahren  ein  ungemein  schwankender;  im 
Ganzen  wird  aber  in  Oesterreich  über  die  Hälfte  der 
ganzen  Salzproduction  zu  13—18  Kr.  der  Wiener  Ctr. 
producirt.  In  Frankreich  betragen  die  Unkosten  für  die 
Gewinnung  von  100  Kilo  Seesalz  50—80  Centimes  oder 
für  den  Ctr.  2 — 3  Sgr.^)  Die  leicht  aufsteigende  Be- 
fürchtung, dass  bei  nach  Wunsch  entwickelter  Consum- 
tion  die  Production  mit  derselben  nicht  Schritt  halten 
könnte,  muss  auf's  Entschiedenste  zurückgewiesen  wer- 
den, denn  fast  ein  jedes  dieser  Länder  besitzt  allein 
Steinsalzlager   von   einer   solchen  Mächtigkeit,    dass  ihre 


^)  Nach  ObruachefF:  Militairstatistische  Nachrichten  p.  «335  kommt 
der  Ctr.  Sudsalz  in  Perm  auf  8 — 8'/,  Gr.,  das  Steinsalz  zu  lletzk 
4  Gr.  und  das  Seesalz  am  Elton  2  Gr.  Nacli  Schnitzlor: 
l'empire  des  Tsars  1869  t.  IV.  p.  423  im  Durchschnitt  auf  kaum 
2„  Gr. 

^)  Enquete  16<:^i8lative  en  1851.  —  Goullin:  de  limput  sur  le  sei 
p.  53. 
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Aiiöbeiitung  nicht  nur  genügen  würde,  den  eigenen  Bedarf 
vollkommen  zu  decken,  sondern  auch  den  der  Nachbar- 
staaten. Es  sei  nur  an  das  1867  zu  Sperenberg  entdeckte 
erinnert,  wo  bei  Bohrversuchen  bis  zu  einer  Tiefe  von 
4000  Fuss  noch  das  ganze  Bohrloch  voll  des  reinsten 
Salzes  war;  an  das  zu  Stassfiirt,  das  über  1000  Fuss 
mächtig  ist;  an  das  berühmte  zu  Wieliczka  in  Galizien, 
das  eine  Tiefe  von  1220  Fuss  hat  und  schon  seit  dem 
15.  Jahrhundert  ununterbrochen  abgebaut  wird;  an  das 
unerschöpfliche  zu  Iletzk  in  Russland,  das  nach  Be- 
rechnung 25,000  Mill.  Ctr.  mächtig  sein  soll  u.  s.  w. 
Dazu  käme  dann  noch  die  Meersalzgewinnung,  die  ja 
fast  in's  Unendliche  ausgedehnt  werden  kann,  ähnlich  auch 
die  aus  den  Salzbinnenseen  Russlands.  Von  einem  ein- 
tretenden Mangel  an  Salz  und  daherrührender  Preisstei- 
gerung kann  keine  Rede  sein,  sondern  der  Preis  wird  viel- 
mehr mit  steigender  Productionsentwicklung  eher  noch 
sinken,  wie  dies  bis  jetzt  auch  geschehen  ist.*)  Die  un- 
natürliche Preiserhöhung  dieses  von  der  Natur  fast  umsonst 
gelieferten  nothwendigen  Stolfes  rührt  von  einem  ganz  an- 
deren Grunde  her ,  von  einem  rein  willkürlichen ,  den  wir 
im  dritten  Abschnitte  näher  kennen  lernen  werden,  dei*  aber 
hier  erwähnt  sein  mag,  von  der  Besteuerung  des  Salzes. 

Was  nun  den  Einfluss  anbetrifft,  den  der  Preis  des 
Salzes  auf  den  Consum  desselben  ausübt,  so  wird  er  sich 
aus  den  nachfolgenden  statistischen  Daten  unwiderleglich 
nachweisen  lassen.  Da  das  Salz  ein  nothwendiges  Lebens- 
mittel ist,  so  konnte  der  Salzconsum  selbst  bei  exorbitanter 
Steuer  sich  nicht  auf  Null  reduciren. 

')  Siehe  weiter  unten  Tab.  IV.  Kubr.  30  ad  pag.  49. 
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Den  besten  Beweis  und  die  mannigfaltigsten  und  in- 
teressantesten Daten  in  dieser  Hinsicht  weist  Frankreich 
auf,  wo  die  Salzsteuer  am  meisten  geschwankt  hat,  wie 
wir  dies  aus  der  Gesetzgebung  im  nächsten  Abschnitte, 
auf  den  überhaupt  als  nähere  Erläuterung  zu  dem  Folgen- 
den verwiesen  sei,  kennen  lernen  werden.  Folgende  für 
die  Frage  werthvolle  Tabelle  giebt  der,  um  die  Herab- 
setzung der  Salzsteuer  in  Frankreich  im  Jahre  1849  so 
hoch  verdiente  Deputirte  Demesmay  in  seinem  Artikel  „la 
question  du  sei"  ^).  Vauban  giebt  den  Consum  des  Salzes 
in  Frankreich  um  1700  pro  Kopf  der  Bevölkerung  mit  3,57 
Kilo  an.  Zur  Zeit  der  gabeile  betrug  er  nach  Necker 
(1789)  im  Durchschnitt  6  Kilo,  in  den  einzelnen  Provinzen 
wie  folgt: 

prov.  de  la  grande  gabelle  prix  venal  le  kilo  1  fr.  24  c. 
Consommation  moyenne  par  tete     .     .    4,^  kilo. 

-  de  la  petite  gab.  67  c.    Cons.  par  tete    5.g 

-  des  salines  .     .    43  -        -       -      -      7 

-  franches    de  4  ä  18  -        -       -      -      9 

-  redimees  de  12  ä  24  -        -       -      -      9 

1790  wird  durch  Gesetz  vom  30.  März  der  Verkaufs- 
preis für  ganz  Frankreich  auf  30  c.  das  Kilo  festgesetzt, 
der  durchschnittliche  Consum  steigt  auf  8  Kilo;  1793  den 
27.  September  wird  die  Steuer  ganz  abgeschafft,  der  Verkaufs- 
preis fällt  auf  20  c,  der  Consum  steigt  auf  10  Kilo.  So 
bleiben  die  Verhältnisse  bis  zum  Jahre  1806,  wo  Napo- 
leon I.  am  27.  März  wiederum  eine  Steuer  von  20  c.  ein- 
führte und  der  Preis  dnher  wieder  auf  40  c.  das  Kilo  hin- 


.1.  d.  E.  Bd.  25.  1849.     Die   beiden  ersten   Daten    und  <lie   nach 
1849  aind  nicht  seinem  Aufsatze  entlehnt. 
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aufgeht,  die  Goiisumtion  aber  dem  entsprechend  auf  B.g  Kilo 
herunter.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  1812  war  sie  allmäh- 
lich auf  7.4  Kilo  gestiegen;  da  tritt  aber  am  13.  November 
1813  eine  abermalige  Erhöhung  der  Steuer  von  20  c.  ein, 
die  nun  einen  ganz  enormen  Zurückgang  der  Consumtion 
zur  Folge  hat,  nämlich  auf  3,5  Kilo.  Kaum  wird  die 
Steuer  im  December  1814  um  10  c.  wieder  erniedrigt,  so 
steigt  auch  schon  der  Consum  auf  5.3  Kilo.  Bis  zum  Jahre 
1848  bleibt  der  Salzpreis  auf  dieser  Höhe  und  bis  1840. 
also  im  Verlaufe  von  26  Jahren  hebt  sich  der  Consum  von 
jenen  5,3  Kilo  doch  nur  auf  6,4  Kilo.  Als  aber  1848  die 
Steuer  um  ^3  leducirt  wird,  d.  h.  von  30  auf  10  Cent,  so 
steigt  auch  der  Consum  sofort  im  Jahre  1849  auf  9  Kilo. 
Diese  Angaben  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  den  Con- 
sum von  Speisesalz  ,  aber  auch  in  Betretf  des  Vielisalz- 
consums  stellen  sicli  dieselben  Verhältnisse  nach  folgenden 
Daten  heraus. 

In  Preussen  hatte  ttie  Preisermässigung  von  1842  (die 
Tonne  Speisesalz  wurde  von  15  Thlr.  auf  12  Thlr.  herab- 
gesetzt) eine  Steigerung  des  Consums  des  Speisesalzes  von 
55,872  Lasten  auf  67,667  Lasten  zur  Folge,  was  eine  Zu- 
nahme von  11,795  Lasten  für  1843  ergiebt. 

Mit  der  Einführung  besonderen  Viehsalzes  zu  ermäs- 
sigten  Preisen,  die  Tonne  zu  5  Thlr.,  im  Jahre  1838  steigt 
der  Consum  desselben  von  5014  Tonnen  1839  auf  10,896 
im  Jahre  1840.  und  als  im  Jalire  1845  eine  abermalige 
Ermässigung  von  1  Thlr.  eintritt,  von  12,891  Tonnen  1844 
auf  32.004  Tonnen  1845,  und  als  im  Jalire  1863  die  Tonne 
Viehsalz  zum  Selbstkostenpreise  zu  1  Thlr.  15  Sgr.  ver- 
abfolgt wird,  steigt  der  Consum  auf  73,000  Tonnen.  Trotz- 
dem hat  der  Viehsalzconsum   auch  jetzt  noch  lange  nicht 
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seine  wünschenswerthe  Höhe  erreicht,  wie  wir  das  weiter 
oben  gesehen. 

Aehuliche  Belege  giebt  uns  Sachsen. ^j  Als  1845  der 
Salzpreis  für  alle  Factoreien  gleich  gesetzt  wird  und  zwar 
dem  damals  niedrigsten,  so  stieg  der  Consum  des  Speise- 
salzes sofort  von  26,087,665  Pfd.  1845  auf  28,157,245 
Pfd.  1846,  oder  von  14,4i  Pfd.  auf  15,35  Pfd.  pr.  Kopf  der 
Bevölkerung;  in  noch  höherem  Grade  der  Viehsalzconsum, 
als  1851  eine  Preisermässigung  von  2  Thlr.  10.5  Ngr.  auf 
1  Thlr.  20  Ngr.  das  Stück  stattfindet,  nämlich  von  287,000 
Pfd.  1851  auf  1,913,160  Pfd.  1852,  oder  von  0,4„  Pfd.  pro 
Kopf  auf  2,66  Pfd. 

In  Baden '^)  wurde  der  Verkaufspreis  1833  von  3V2 
auf  2Va  Kr.  das  Pfd.  herabgesetzt,  d.  h.  um  29,6^/0,  was 
eine  Verbrauchszunahme  von  16%  für  das  folgende  Jahr 
herbeiführte  und  für  1846  von  37,4  ♦/o. 

In  Würtemberg^)  wurde  der  Preis  1834  von  4  auf 
3  Kr.  das  Pfund  erraässigt,  was  in  den  Einnahmen  für 
den  Augenblick  einen  bedeutenden  Ausfall  zur  Folge  hatte, 
aber  bald  stieg  der  Consum  von  Salz  so  ungemein,  dass 
statt  der  1845  veranschlagten  Einnahme  von  852,000  Fl. 
934,000  Fl.  wirklich  einkamen. 

Es  würde  mir  nun  leicht  fallen,  nach  der  mir  zahl- 
reich vorliegenden  Literatur  noch  eine  ganze  Reihe, von 
Belegen  aus  Russland,  Oesterreich,  England  u.  s.  w.  anzu- 
führen, doch  hoffe  ich  mit  den  angegebenen  schon  zur  Ge- 
nüge bewiesen   zu  haben,  in  wie  engem  Verhältniss  Salz- 


^)  Zeitschrift  des  Sächsischen  Statistischen  Bureaus  1858  I. 

^)  V.  Reden:  Vergleichende  Finanzstatistik.    S.  319. 

';  Herdegen:  Würtembergischcr  Staatshaushalt.    S.  146  ff. 
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consum  und  Salzpreis  zu  einander  stehen.  Allerdings 
darf  aber  dabei  auch  gleichzeitig  nicht  vergessen  werden, 
dass  der  Salzconsum  nicht  in's  Unendliche  wachsen  kann, 
zumal  als  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Die  Natur  selbst 
zieht  da  die  Grenze,  es  widersteht  uns  der  Genuss  all- 
zu gesalzener  Speisen,  die  unbedingt  auch  schädlich  auf 
unsern  Organismus  wirken. 

Es  ergiebt  sich  schliesslich  aus  der  vorstehenden  Darle- 
gung Folgendes :  Das  Salz  ist  in  solchem  Reichthum  in  Eu- 
ropa vorhanden,  dass  an  demselben  auch  bei  der  entwickelt- 
sten Consumtion  nie  Mangel  eintreten,  daher  auch  sein  na- 
türlicher, ungemein  niedriger  Productionspreis  nicht  durch 
Steigerung  der  Productionskosten  steigen  kann;    dass  fer- 
ner die  factische  Consumtion  im  Ganzen  lange  nicht  die 
wünschensw^erthe  erreicht,   in  Folge  zu  hoher  Preise  oder 
aus  anderen  Gründen  (administrative  Erschwerungen),  die 
wir  im  letzten  Abschnitte  kennen  lernen  werden;  endlich 
dass  Preis   und    Consumtion    stets    in    umgekehrtem  Ver- 
hältnisse   zu    einander  stehen,    bei'm  Viehsalz  in  viel  hö- 
lierem  Maasse,    als  bei'm  Speisesalze,    was    sich  aus  der 
unumgänglichen    Nothwendigkeit  desselben    für   den  Men- 
schen  leicht  erklärt.     Zur  Veranschaulichung  des  quanti- 
tativen Salzverbrauchs  in  der  Industrie  mögen  beispielsweise 
folgende  zwei  Tabellen  III.  A.  und  B.  dienen,  die  uns  die 
grossartige  Entwicklung  der  chemischen  Industrie  in  den 
letzten   10  Jahren  in  Deutschland  zeigen.     Endlich  folgen 
zum  Schluss  drei  Tabellen  IV.  V.  VI.  über  die  Gesammtsalz- 
Production  des  Zollvereins  Russlands  und  Frankreichs. 


? 
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l^abelle  IV. 

^1.    Die  Salzproductio«  in  Deutschland. 
Zusammengestellt  nach  Angaben  des  Preussischen  Handelsarchivs. 

Kochsalz. 


! 

j     Prenssen 

:  Bayern 

Wiirtemb. 

Baden 

Zollverein 

1. 

2. 

i         3- 

4. 

5. 

6. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

'  Ctr. 

1           ("rt. 

1860 

1,928,450 

915,474 

339,000 

361,549 

5,041.576 

1861 

2,265,429 

890,236 

373,751 

364,434 

5,416,595 

1862 

2,461,499 

890,000 

376,992 

372,851 

5,695,655 

1863 

2,367,524 

906,529 

383,549 

404,298 

5,566,120 

1864 

2,379,629 

947,567 

393,493 

405,293 

5,667,013 

1865 

2,371,313 

998,578 

404,257 

388,490 

5,724,169 

1866 

2,493,239 

894,788 

351,519 

400.305 

5,619,346 

1867 

3,489,682 

726,274 

368,836 

398,709 

5,563,766 

1868 

3,354,372 

815,845 

324,459 

237,721 

5,339,031 

1869 

3,400,376 

838,218 

420,017 

298,547 

5,612,485 

1870  ' 

3,380.013 

9  20..')  9  4 

Stei 

416,062 

nsalz.«v 

309^850 

5,745.115 

Prenssen* 

B;iyern 

Würtenib. 

BHClfll 

Zollverein 

7. 

8. 
Ctr. 

(tr. 

10. 

"•  _.„ 

12. 

Ctr. 

Ctr, 

1860 

682,471 

38,006 

302,869 

1,023,346 

1861 

609,215 

45,727 

434,429 

1,101,371 

1862 

1,063,456 

56,623 

493,579 

1,702,658 

1863 

1,646,694 

50,629 

543,886 

2,712,509 

1864 

2.130,054 

36,394 

480,979 

4,093.753 

1865 

1,728,318 

49,235 

471,542 

3,403,424 

1866 

2,444,573 

20,019 

703,541 

4,860,459 

1867 

2,746,831 

92,826 

799,659 

5,519,486 

1868 

3,325,638 

155,382 

885^520 

6,377,325 

1 869 

3,558,995 

129,935 

797,201 

7,107,830 

ls7(» 

1,063,656 

73,095 

744,660 

8,441,970 
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Schwarzes  Salz  —  Dünge-Gyps.c) 


Preussen 

Bayern 

Würtemb.c?) 

Baden 

Zollverein 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

1860 

i 

66,218 

314,746 

22,349 

465,671 

1861 

I 

52,083 

87,182 

23,482 

300,874 

1862 

1 

63,170 

86,971 

22,801 

348,449 

1863 

- 

68,747 

97,071 

24,203 

328,473 

1864 

69,028 

99,948 

25,362 

335,839 

1865 

68,663 

81,945 

24,549 

318,776 

1866 

i 

66,665 

113,591 

22,884 

325,916 

1867 

!" 

16,425 

70,496 

23,789 

274,752 

1868 

8,861 

68,122 

168,247^^ 

466,223 

1869 

9,419 

95,305 

167,787 

532,86« 

1870 

10,222 

73,689 

174,212 

471,905 

Preussen 

Bayern 

Würtemb. 

Baden 

Zollverein 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

1860 

2,612,436 

1,019,698 

956,675 

383,898 

6,570,593 

1861 

2,878,783 

988,046 

895,362 

387,916 

6,818,842 

1862 

3,524,955 

1,009,763 

957,542 

395,652 

7,857,762 

1863 

4,014,218 

1,025,905 

1,024,506 

428,501 

8,601,102 

1864 

4,509,683 

1,052,989 

974,420 

430,755 

10,097,205 

1865 

4,099,631 

1,116,476 

967,744 

411,039 

9,446,371 

1866 

4,937,812 

981,512 

1,173,651 

423,189 

10,745,721 

1867 

6,236,513 

835,525 

1,238,991 

422,498 

11,358,004 

1868 

6,680,010 

980,088 

1,228,101 

405,968  !  12,182,579 

1869 

6,959,371 

977,572 

1,312,523 

466,334     15,253,183 

1870 

7,443,069 

1,003,911 

1,234,411 

484,062 

14,658,990 
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Werth  der  Gesammtproduction. 


'I  Preussen. 


Bayer!!. 


Würtemb. 


Baden. 


Zollverein. 


:^A'  . 

1 

26. 

27^ 

28. 

!   29. 

1 30- 

Thlr. 

Th  Ir. 

Thlr. 

1   Thlr. 

Thlr. 

1861 

1,578,866 

2,409,770 

894,186 

!  365,839 

6.361,944 

1862 

1,726,887 

2,444,826 

875,795 

!  371,887 

6,545,483 

1863 

1,681.253 

2,504,030 

400,185 

403,925 

6,139,222 

1864 

1,714,340 

650,262/) 

394,013 

405,184 

4,785,263/; 

1865 

1,492,155 

665,317 

396,676 

387,244 

4,252,743 

1866 

1,609,799 

593.411 

422,967 

398.845 

4,358,685 

1867 

2,358,639 

431,10<s 

445,962 

398,102 

4,294,654 

1868 

1,784,383 

402,585 

292,116 

229,020 

3,403,907 

1869 

1,920,605 

407,206 

382,884 

261.955 

.3,740,262 

1870 

1,959,748 

451.225 

319.420 

290,342 

3,926,650 

a)  Steinsalz  wird  nur  noch  in  den  Anhaltischen  Landen  producirt. 

6)  In  Preussen  wird  erst  seit  1851  Steinsalz  gewonnen  seit  der 
Auffindung  des  mächtigen  Lagers  zu  Stassfurt;  besonders  hat 
sich  die  Steinsalzproduction  seit  der  Entdeckung  des  zweiten 
unerschöpflichen  Lagers  zu  Sperenberg  1867  gehoben. 

«•;  Das  wenige  schwarze  Salz,  das  Preussen  producirt,  ist  im 
Kochsalz  mit  eingerechnet.  Für  1860  und  1861  habe  ich  noch 
Angaben  gefunden  2015  und  4139  Ctr. 

d   Wtirtemberg  producirt  vorherrschend  Düngegyps. 

e  Die  Production  des  schwarzen  Salzes  nimmt  in  Baden  be 
deutend  zu. 

/)  Bis  zum  Jahre  1863  incl.»  ist  als  Productionswerth  in  Bayern 
der  Verkaufserlös  angegeben;  d.  H.  der  Realgewinn  mit  ein- 
gerechnet, von  da  an  aber  nur  der  Erzengungswerth. 


Soh  111  l'l  t.   Da«   SmIz. 
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B.  Ein-  und  Ansfuhr  von  Salz  im  Zollverein 
nach  Bienengräber  „Der  Zollverein"  p.  26. 


Mehreinfuhr : 

Mehrausfnhr 

1842  771,946  Ctr. 

1843  856,553  - 

— 

1844  1,009,761  - 

1845  966,562  - 

— ~ 

1846  1,351,012  - 

1847  908,256  - 

— 

1848  1,541,770  - 

— 

1849   710,225  - 

— 

1850   486,399  - 

— 

1851  682,693  - 

1852  618,253  - 

— 

1853  923,425  - 

1854  698,309  - 

— 

1855  1,092,776  - 

1856  1,135,144  - 

1857  1,083,270  - 

1858  239,601  - 

1859  289,763  - 

— 

1860   271.441  - 

— 

1861  158,398  - 

1862  7,637  - 

z 

1863    — 

26,559  Ctr.«; 

1864  — 

1865  — 

1866  — 

26,039  - 
fehlt  Angabe 
307,395  Ctr. 

a)  Bedingt  ist  dieser  Umschwung  durch   die   rasche  Entwickelung 
der  Steinsalzproduction  zu  Stassfurt. 
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Tabelle  V. 
Salzproduction  Rnsslands. 


Binnen-See- 

Steinsalz 

t 

i 

Koohsalz 

Gesammt 

Salz 

i 

Production 

Pud 

Pud 

1 

1     Pud 

Pud 

1852 

12,199,499 

1,734,573 

1  6,441,920 

20,375,992 

1853 

17,057,263 

1,618,000 

j  5,574,117 

24,249,380 

1854 

15,439,108 

1,477,753 

;  7,980,621 

24,897,482 

1855 

21,061,724 

2,164,982 

8,330,851 

31,557,557 

1856 

26,989,154 

1,810,461 

j  9,558,650 

38,358,265 

1857 

28,370,292 

2,001,977 

i  7,287,983 

27,660,202 

1858 

19,309,554 

1,788,227 

1  8,131,912 

29,289,693 

1859 

19,142.840 

270,438 

7,271,135 

26,684,413 

1860 

17,157,162 

1,352,181 

7,723,157 

26,332,500 

1861 

17,223,626 

1,302,176 

1  7,884,516 

26,409,718 

1862 

10,884,531 

2,359,672 

!  32,490,254  c9 

45,734,457 

1863  a; 

20,300,335 

•2,188,702 

i  8,440,406 

30.929,443 

18646) 

12,588,522 

1,402,994 

1,083,065 

15,074,581«^) 

1865 

18,613,355 

1,602,986 

1  l,539,854e) 

21,756,195 

1866 

23,619,709 

2,465^416 

i  1,842,892 

27,928,077 

1867 

29,431,946 

1,325,895 

i  1,625,363 

32,486,608 

1868 

20,352,862 

2,452,545 

i  1,454,183 

24,260,590 

(r  Die  Daten  bis  1863  sind  dem  Statistischen  Jahrbuch  des  Russ. 
Kaiserreichs,  herausgegeben  vom  Ministerium  des  Innern  1866, 
entnommen. 

b)  Von  1864  an  aber  dem  1871  von  N.  N.  Obruscheff  publicirten 
Militair-Statistischen  Sammelwerke  p.  314. 

c)  Diese  Summe  enthält  auch  die  Ausbeute  von  den  Privat-Salzseen. 
(i)  Die   geringe  Gesammt-Production   findet  ihre   Erklärung  in   der 

Sistirung  der  Salzproduction  auf  den  staatlichen  Salzwerken  in 
Folge  der  Steuerreform  von  1862  und  in  dem  Verkaufe  der  Vor- 
räthe  seit  1863. 
(')  Die  Angaben  für  die  Kochsalzproduction  sind  entschieden  zu 
niedrig,  denn  pug.  401  giebt  Obruscheff,  wo  er  über  das  Sied- 
salz spricht.,  selbst  an,  dass  1866  11,500,000  Pud  desselbeu 
producirt  worden  sind,  welche  30  X  der  gesammten  Salzproduction 
ausmachten.  Hiernach  sind  auch  die  Angaben  für  die  Gesammt- 
productiou  zu  nie<lrig. 
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Tabelle  VI. 
Salzproduction  und  -Consum  in  Frankreich. 


1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 


pro 

p     ^     f  Gesummt-  ^  Kopf  Eiunahme  aus 

^  Salzverbrauch 6)       der    'versteuertem  Salz tO 
Bevcf 

Kilogr.  Kilogr.      Klar.  Frcs. 

184711  512,000,000    235,826,900    6,39  70,408,776 

184811  548,000,000    212,393,200   6,20  63,470,127 

1849|i  566,000,000    329,300,900^   9,6^  33,364,947») 

j  561,000,000    256,547,600    7,50  25,623,048 

I  560,000,000    266,740,900    7,8o  26,633,540 

560,000,000    326,012,500  2^9,00  .•>2,222,06]  «i 

544,000,000    355,350,800    9.or  34,417,895 

579,000,000    342,960,800    9,45  1  33,280,628 

588,000,000    359,885,400   9,8«  35,163,181 

507,000,000    363,103,800    9.84  35,321,179 

518,000,000    383,964,500   10,251  37,125,118 

609,000,000    371,470,9003y  9,8r  I  35,581,731 

688,000,000    390,957,800  ;10,2i  36,982,615 

614,000,000    418,796,3004)|ll,oa  39,995,248  **i 

6.30,000,000    395,362,900  110,44  38,033,546 

—       409,938,8000)10,52  39,512,655*1 

310,425,700   8,30'  30,984,465 


a)  Die  Productionsangaben  sind  dem  Preuss.  Handelsarchiv  entnom- 
men.   Jahrgang  1^63  Bd.  Tl.  p.  240. 

b),  c).  d)  Nach  de  Parien:  Trait6  des  Impöts  t.  II.  p.  167. 

')  Folge  der  Herabsetzung  der  Steuer  von  30  Frcs.  auf  10  Frcs. 
für  100  Kilogr.  und  demgemässen  Sinkens  des  Salzpreises  von 
50  Cent,  auf  25  Cent. 

**  Steigerung  bewirkt  durch  die  Besteuerung  aller  salzhaltigen 
Producte,  deren  Hauptstoff  das  Salz  ist,  so  der  Soda,  u  s.  w. 

^)  Die  Schwankung  rühit  aus  der  plötzlichen  Stockung  und  der 
darauf  folgenden  grossen  Kntwickelung  der  Sodafabrikation  her. 

"*)  Consum  und  Einnahme  steigen  ^turch  aufkommende  Furcht  vor 
Steuererhöhung  1860;  da  letztere  nicht  erfolgt,  Kückschlag  1861 

'*  Der  Ausfall  ist  durcli  die  Wiederfreigebung  des  Salzes  für  die 
chemische  Industrie  entstanden. 

NB.  Der  Gresammt verbrauch  bezieht  sich  nur  auf  versteuertes  Salz : 
doch  zahlte  damals  hücIi  Viehsalz  Steuer. 
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Kerst  hat  in  seiner  Broschüre  „Das  Salzmonopol" 
eine  ganze  Reihe  Berechnungen  für  Preussen  angestellt, 
um  mit  statistischen  Belegen  zu  beweisen,  welch'  unge- 
heure volkswirthschaftliche  und  rein  pecuniäre  Nachtheile 
die  künstliche  Vertheuerung  dieses  an  sich  so  wohlfeilen 
Stoifes  demselben  bringe.  In  dieser  Beziehung  sei  auf 
Kerst  verwiesen,  denn  die  Deductionen,  die  er  für  Preussen 
macht,  können  ebenso  gut  auch  für  jedes  andere'Land  gelten. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Salz  Steuergesetzgebung  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung   der    Entwickelung    derselben    seit   dem 
Anfange  unseres  Jahrhunderts. 


§.  1.    Die  alten  Völker. 

Wie  es  scheint,  hat  es  kaum  einen  Staat  in  der  Welt 
gegeben ,  der  sich  nicht  aus  der  Monopolisirung  oder  der 
Besteuerung  des  Salzes  eine  Einnahme  geschaffen  hat. 
Fast  in  allen  hoch  kultivirten  Staaten  besteht  auch  noch 
heutzutage  eine  Steuer  auf  das  Salz,  und  in  den  niedrig 
kultivirten  scheinen  sich  die  Beherrscher  gerne  als  Salz- 
händler zu  geriren,  denn  nach  Rau*)  bestellt  das  Salz- 
monopol selbst  in  Bengalen,  den  Staaten  der  Seiks  u.  s.  w. 

Bei  den  alten  Völkern  finden  wir  die  Erhebung  einer 
Abgabe  vom  Salze  schon  frühzeitig;  sie  gehört  ent- 
schieden /u  den  ersten  Formen  indirecter  Besteuerung. 
Wann  dieselbe  beim  jüdischen  Volke  eingeführt  worden 
ist,  lässt  sich  nicht  genau  hestimmen,  aber  zur  Zeit  der 
Nachfolger  Alexanders  d.  Gr.  kommt  sie  schon  als  sogenannte 
Syrische  Abgabe  vor,  denn  um  160  v.  Chi',  erlässt  König 
Demetrius  einen  Brief  an  die  Juden,  in  welchem  es  heisst: 

')  Ran :  Finanzvvissenscliaff  1.  S.  245  Anni.  H. 
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Kai  viv  aTTOAvo)  vfiä^  xal  äcpirfiiL  ndvrag  tov<;  'lovbatovs  cltio 
Tmv  (poQon)  xal  änb  Tfjg  ti/ztJc  Tofi  dXog  xal  änb  räv  OTf- 
cpdvoov  (und  nim  befreie  ich  Euch  und  erlasse  allen  Juden 
den  Schoss,  die  Salzsteuer  und  die  Kronsteuer,  wie  Lu- 
ther diese  Stelle  übersetzt,  Makkab.  Cap.  X.  29.) 

Ueber  die  Salz  Verhältnisse  im  Atheniensischen  Staate 
haben  wir  leider  sehr  wenige  Nachrichten,  sie  beschränken 
sich  nach  Böckh^;  auf  Folgendes.  Athen  bestritt  seinen  Salz- 
bedarf zum  Theil  mit  Salz  aus  eigenen  Werken  (ob  aus 
Salzbergwerken  oder  Salinen,  geht  aus  der  betreffenden 
Stelle  nicht  hervor),  die  dann  regelmässig  verpachtet  wa- 
ren; zum  Theil  mit  importirtem.  Der  Salzpreis  soll  ein 
sehr  niedriger  gewesen  sein,  die  Besteuerung  des  Salzes 
jedoch  bei  den  Athenern  wohl  üblich,  denn  Aristophanes*) 
erzählt,  dass  zu  seiner  Zeit  das  Volk  in  Athen  durch  all- 
gemeinen Volksbeschluss  den  Salzpreis  herabzusetzen  ver- 
suchte, doch  scheint  dies  nicht  auf  lange  vorgehalten  zu 
haben. 

Ueber  die  Besteuerung  des  Salzes  in  Rom  wissen  wir 
Nachstehendes:  König  Ancus  Martins  soll  die  ersten  Sa- 
linen bei  Ostia  angelegt  haben,*)  doch  mag  anfangs  keine 
Abgabe  vom  Salze  eriioben  worden  sein  und  der  Betrieb 
saramt  dem  Verkaufe  in  Händen  von  Privaten  gelegen 
haben.  Diese  hatten  sich  allmälig  hieraus  ein  Monopal 
gemacht  und  die  Preise  für  Salz  ungeheuer  gesteigert,  so 
dass  nach  Vertreibung  des  Königs.  Tarquinius  Superbus 
die  Republik   es  im  Interesse  des  Volkes  hielt,    den  Salz- 

')Böckh:  Staatshaushalt  der  Athener  I.  83    141.  414. 

*)  Aristophanes :  Ekkles.  809. 

»)  Plinius  a.  a    0.  XXXI.  41.  89.     Livius:  Ab  urbe  condita  I   33. 
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betrieb  und  -Verkauf  zu  einem  Staatsmonopole  zu  machen, 
um  billigere  Preise  herzustellen.  Livius  erzählt  hierüber 
(ab  urbe  condita  IL  9):  „salis  vendendi  arbitrium  quia  im- 
penso  pretio  veniebat,  in  publicum  omni  sumptu  ademp- 
tum  privatis."  Nach  Mommsen  geschah  dies  im  Jahre 
506  V.  Chr.  Man  setzte  die  Salzpreise  für  ganz  Italien 
auf  die  gleiche  Höhe  l^est.  So  blieben  die  Verhältnisse 
bis  zum  zweiten  punischen  Kriege;  als  während  desselben 
die  Senatoren  M.  Livius  und  G.  Claudius  Consuln  wurden, 
trifft  Ersterer  im  Jahre  204  v.  Chr.  eine  Reform  im  Salz- 
wesen, die  ihm  den  Beinamen  „Salinator**  eintrug.  Livius 
XXXIX.  37  referirt:  „vectigäl  etiam  novum  ex  salaria  an- 
nona  statuerunt.  Sextante  sal  et  Romae  et  per  totam  Ita- 
liam  erat.  Romae  pretio  eodem,  pluris  in  foris  et  conci- 
liabulis  et  alio  alibi  pretio  praebendum  locaverunt."  Doch 
soll  diese  Steuer  oder  Tarifeinführung,  wie  sie  Mommsen 
nennt,  wenig  eingetragen  haben.  Erst  zur  Zeit  des  Ver- 
falls der  Republik  wurde  die  Steuer  immer  mehr  und  mehr 
finanziell  zu  Gunsten  des  Staates  ausgebeutet,  zumeist 
aber  während  des  nachherigen  Kaiserreiches.  Anfänglich 
hatte  man  also  aus  der  Salzgewinnung  und  dem  Salzhan- 
del ein  Staatsmonopol  gemacht,  um  dem  Volke  eine  Wohl- 
that  zu  erweisen,  in  der  Folge  aber  benutzte  man  dieselbe 
Einrichtung,  um  das  Volk  möglichst  zu  belasten.  Die 
meisten  Salinen  gehörten  dem  Staate  und  wurden  ver- 
pachtet. Die  wenigen  Besitzer  von  Privatsalinen  mussteii 
eine  Abgabe  zahlen,  wenn  sie  überhaupt  das  Recht  eines 
freien  Verkaufs  hatten,  sonst  mussten  sie  aber  alles  Salz 
zu  einem  bestimmten  Preise  an  die  Pächter  der  Staats- 
salinen abliefern. 

Von  der  Einführung  und  Entwickelung  der  Salzsteuer 
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in  allen  Staaten  des  Alterthums  und  Mittelalters  zu  reden, 
würde  mich  zu  weit  führen;  es  sei  nur  erwähnt,  dass  die- 
selbe im  Mittelalter  schon  in  den  meisten  Staaten  ein- 
gebürgert war,  so  z.  B.  in  Deutschland  seit  dem  13.,  in 
Frankreich  seit  dem  14.  Jahrhundert  u.  s.  w. 

§.  2.    Frankreich. 

Die  bei  weitem  interessanteste  Entwickelung  der  Salz- 
steuergesetzgebung in  den  Hauptstaaten  Europa's  bietet 
Frankreich  dar,  weshalb  wir  auch  unsere  Betrachtung  mit 
diesem  beginnen. 

Die  Einführung  der  Salzsteuer  in  Frankreich  ist  Phi- 
lipp VI.  von  Yalois  zuzuschreiben ,  sie  datirt  aus  dem 
Jahre  1342  und  sollte  ursprünglich  nur  vorübergehend  in 
der  Zeit  der  Noth  gezahlt  werden.  Doch  bliel)  sie  trotz 
jener  Bestimmung  bei  ihrer  Einfülirung  ständig,  und  wir 
werden  später  Gelegenheit  liaben,  einen  ähnlichen  Fall 
einer  eigentlich  nur  vorübergehend  eingeführten  Salzsteuer, 
die  aber  auch  verblieb,  kennen  zu  lernen  (pag.  63).  Bei 
ihrer  Einführung  war  die  Steuer  eine  sehr  geringe,  sie  be- 
trug blos  2  deniers  vom  Pfund.  Da  man  jedoch  bald 
einsah,  welch  eine  sicliere  Einnahme  sie  dem  Staate  ge- 
währte, so  versuchte  man  durch  Erhöhung  der  Steuer  einen 
grösseren  Ertrag  zu  erzielen.  Da  dies  natürlich  gelang,  so 
sehen  wir  sie  schon  1349  auf  das  Dreifache  gesteigert  und 
nach  noch  nicht  einem  Menschenalter  1366  betrug  die- 
selbe für  den  muid  —  48  minots  zu  100  Pfd.  24  livres. 
Karl  V..  der  Weise,  setzte  sie  1367  auf  die  Hälfte  herab 
und  hebt  sie  1380  sogar  ganz  auf.  Der  Regent  Duc 
d'Anjou  will  sie  wieder  einführen,  doch  gelingt  ihm 
dies  erst    nach  der  Unterdrückung  eines  heftigen  Bauern- 
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aufstaiides  1382.  Also  schon  jetzt  war  diese  Steuer  beim 
Volke  ihres  harten  Druckes  wegen,  dem  sich  Niemand 
entziehen  konnte,  so  verhasst,  dass  sie  einen  blutigen  Auf- 
stand zu  veranlassen  vermochte.  Das  Volk  war  diesmal 
unterlegen  und  musste  sich  nun  wieder  eine  Besteuerung 
von  20  livres  für  den  muid  gefallen  lassen.  Als  diese 
aber  bald  auf  40  livres  stieg,  entstantl  in  den  Etats  gene- 
raux  eine  so  heftige  Opposition,  dass  die  Regierung  sich 
gezwungen  sah,  sie  wieder  alhnälig  herabzusetzen,  so  dass 
sie  zu  Zeiten  Ludwig  XL  nur  15  livres  betrug.  Von 
da  ab  aber  begann  man  sie  wieder  zu  steigern,  bis  sie  zu 
Franz  I.  Kc  gierungsantritte  die  Höhe  von  45  livres  er- 
reicht hatte.  In  dieser  Zeit  wurde  das  Land  bezüglicli 
der  zu  zahlenden  Salzsteuer  lolgendermaassen  eingetheilt: 
in  Provinzen  de  la  grande  und  de  la  petite  gabelle,  und 
freie  Provinzen:  die  Steuerfreiheit  letzterer  datirt  von  ihrer 
Vereinigung  mit  Frankreich  her  und  war  vertragsmässig 
garantirt.  Franz  L  und  später  Heinrich  H.  versuchten,  um  die 
Verwaltung  der  Salzeinnahmen  zu  vereinfachen,  eine  all- 
gemeine, gleichmässige  Besteuerung  des  Salzes  zu  24  livres 
für  den  muid  einzuführen.  Beide  Versuche  scheiterten  je- 
doch an  dem  otienen  Aufstande  der  freien  Provinzen  und 
der  „de  la  petite  gabelle**.  Unter  König  Heinrich  H.  kau- 
fen sich  viele  Provinzen,  um  sich  etwaigen  Steuererhöhun- 
gen zu  entziehen,  von  der  gabelle  los  und  führen  von  nun 
an  den  Namen  ^provinces  redimees**.  Dass  der  wohlwollende 
und  um  die  wirthschaftliche  Lage  seines  Volkes  so  hoch 
v-^rdiente  König  Heinrich  IV.  die  gabelle  (der  damalige 
Ausdruck  für  die  Salzsteuer)  bedeutend  herabsetzt,  nimmt 
uns  nicht  Wunder;  doch  war  diese  Erleichterung  für  das 
arme,  unter  der  Last  der  Salzsteuer  tief  seufz(MHle  franzö- 
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jNischo  V()lk[], leider  mir  von  kurzer  Dauer,  denn  Heinrich's 
Nachfolger,  Ludwig  XIIL,  erhöhte  sie  bereits  wieder,  und 
dass  von  einem  Ludwig  XIV.  keine  Erleichterung  zu  er- 
warten war,  bedarf  wohl  kaum  der  Bestätigung.  Unter  die- 
sem absolutistischen  Könige  wurde  denn  auch  noch  ein  l)e- 
sonderer  Code  de  Gabelle  herausgegeben. 

Hallet^)  giebt  über  den  damaligen  Stand  der  Gabelle 
folgende  interessante  Nachrichten:  Die  Steuer  war  seit 
ihrer  Einfülirung  von  8  sous  auf  2160  livres  (1680)  für 
den  nuiid  gestiegen  und  die  Einnahmen  in  einem  Jahr- 
hundert (von  1600—1700)  von  3  Mill.  auf  61  Mill.  livres. 
Wo  die  Steuer  eine  solche  erschreckliche  Höhe  erreicht 
hatte,  mussten  auch  die  Controllmaassregeln  mit  Blut 
geschrieben  sein,  und  so  war  es  denn  auch.  Jedermann 
war  verptiichtet,  für  B  livres  19  sous  Salz  von  den  kö- 
niglichen Greniers  zu  entnehmen,  und  wenn  er  Familie  be- 
sass,  sogar  für  19  livres  15  sous.  Wie  viele  Tage  heisser 
Arbeit  musste  der  arme  Mann  opfern ,  um  nur  im  Stande 
zu  sein ,  die  Salzsteuer  zahlen  zu  können.  Doch  durfte 
er  nicht  einmal  dies  mit  dem  Schweisse  seines  Angesichts 
theuer  erstandene  Salz  etwa  auch  zum  Einsalzen  von  Ge- 
genständen für  seinen  Hausconsnm  gebrauchen,  sondern 
blos  zum  Salzen  von  Speisen,  jeder  andere  Gebrauch  galt 
für  Defraude  und  wurde  auf  das  Strengste  geahndet. 

Die  Verhältnisse  blieben  bis  zum  Jahre  1789  ganz 
ähnliche.  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  wörtlich  einen  passus 
aus  dem  Berichte  des  französischen  Ministers  Necker  aus 
dem  Jahre  1781  anzuführen,  um  die  traurigen  Folgen  der 

')  Mallet:  (  oinjttcs  iviiduc.'«  «les  Huhmco  cu  Franc»»  «ifpiiis  KiOO     i7«H». 
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„gabelle/*  zu  rharakterisireii;  ,.  .  .  des  milliers  d'hommes 
Sans  cesse  attires  par  Tappät  d'ini  gain  facile  se  livrent 
continuelleiiient  ä  uii  commerce  contraire  aux  lois.  L'agri- 
culture  est  abandonne  pour  suivre  uiie  carriere  qui  promet 
de  plus  grands  et  de  plus  promptes  avantages;  les  enfants 
se  forment  de  bonne  heure  et  sous  les  yeux  de  leurs 
parents  a  l'oubli  de  leurs  devoirs  et  il  se  prepare  ainsi, 
par  le  seul  eti'et  d'une  combiuaison  tiscale,  une  generation 
d'hommes  depraves.  Ou  ne  saurait  evaluer  1(;  mal  qui 
derive  de  cet  ecole  d'immoralite ;  le  peuple,  cette  classe 
nombreuse  de  vos  sujets,  qui  par  leur  peu  de  fortune  sont 
deuues  des  secours  de  Feducation,  ne  sont  contenus  dans 
le  devoir  que  par  des  ressorts  simples  et  qui  tiennent  a 
la  religiou,  et  du  moment  qu'ils  les  ont  rompus  on  ue 
sait  oü  peut  les  conduire  l'interet  ou  Toccasion.  .  .  .  Triste 
effet  d'une  Constitution  vicieuse,  qui  fait  des  peines,  ce 
frein  sacre  entre  les  maiiis  du  souverain,  un  besoin  con- 
tinuel  du  fisc.  —  La  consommation  par  tete  est  dans  les 
provinces  de  la  grande  gabeile  seulement  12  livres,  effet 
de  la  grande  fraude,  de  13  a  16  livres  Selon  le  prix  du 
sei  dans  les  provinces  de  la  petite  gabeile  et  de  24  livres 
dans  les  provinces  redimees  oü  il  n'y  a  point  de  fraude. 
Les  frais  de  perception  remontent  de  20  ä  25 7o  de  la  re- 
cette,  ce  mal  est  dejä  gros ,  mais  encore  pis  qu'annuelle- 
ment  sont  arretes  et  punis  pour  le  delit  de  faux-sauuage 
environ  3500  individus:  2340  hommes,  896  femmes  et  201 
enfants.  La  perte  en  argent  pour  le  peuple  et  les  cam- 
pagnes  est  de  383,528  livres.'' 

Nicht  weniger  denn  300  Individuen  wurden  jährlich 
wegen  Salzdefraudation  zu  einer  der  unmenschlichsten 
Strafoii.  zu  den  Galeeren,  veriiitheilt,  so  dass  diese  allein 
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ein  Drittel  sämmtliolier  CTaleerensträflinge  ausmachten. 
Die  Verurtheilung  fand  gewöhnlich  auf  9  Jalire  statt,  wel- 
che Frist,  im  Falle  die  ausserdem  noch  zu  bezahlende 
Geldstrafe  von  500  livres  nicht  gezahlt  werden  konnte,  um 
weitere  3  Jahre  verlängert  wurde. 

Da  der  Preis  des  Salzes  sicli  durch  die  Steuer  in  den 
einzelnen  Provinzen  sehr  verschieden  gestaltete ,  so  kann 
es  uns  auch  gar  nicht  Wunder  nehmen,  dass  demgemäss 
auch  der  Salzconsum  ein  sehr  verschiedener  war.  Xaeh 
Necker  betrug  derselbe  durchnittlich  pro  Kopf  der  Bevöl- 
kerung in  den  Provinzen: 

De  la  gr.  gab.  bei  einem  Preise  v.  1  fr.  24  c.  für  d.  Klgr.  4,«  k. 
Delapet. gab.  -       -  -     -0-  67-   -  -     5,^  - 

Pays  de  salines  -       -         --0-43----7- 
Franches  -  -     -0-4—18-    -     -     9     - 

Redimees  _       _         _     -0-12-24  -  -     -     9     - 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  waren  bis  1789  im 
Wesentlichen  folgende:  Der  Staat  beanspruchte  nicht  das 
Monopol  der  Salzfabrikation .  doch  durften  die  privaten 
Salinenbesitzer  das  Salz  nur  an  königliche  Beamte  ver- 
kaufen und  zwar  zu  einem  bestimmten  Preise,  der  wie  der 
spätere  Verkaufspreis  des  Salzes  alljährlich  von  dem  kö- 
niglichen Rathe  festgesetzt  wurde.  Eine  Salzconscriptiou 
fand  auch  nicht  statt,  doch  musste  es  sich  Jedermann  ge- 
fallen lassen,  dass  königliche  Aufpasser  selbst  zur  Nacht- 
zeit Visitationen  hielten,  bei  denen  man  über  alles  im 
Hause  vorgefundene  Salz  den  Beweis  beibringen  musste, 
dass  es  aus  königlichen  Niederlagen  gekauft  war.  Fehlten 
die  betretfenden  Quittungen  der  Behörde,  so  lag  Salz- 
defraude  vor  und  man  wurde  sofort  gerichtlich  belangt. 
Um  die  Einnahmen  aus  der  Salzregie  zu  eihölien.  war  der 


(»■'      — 


Import  von  ausländischeni  Salzfleisclie  gänzlich  verboten, 
der  von  gesalzenen  Fischen  nur  gegen  eine  hohe  Abgabe 
gestattet.  Die  Strafen  und  Preise  haben  wir  l)ereits  ken- 
nen gelernt. 

Die  grosse  Revolution  trat  wie  auf  so  vielen  anderen 
volkswirthschaftlichen  Gebieten  auch  auf  diesem  reforma- 
torisch und  zwar  gleich  sehr  entschieden  auf.  Die  nun 
folgende  Cresetzeseutwickelung  habe  ich  nach  der  grossen 
französischen  Gesetzessammlung,  die  sämmtliche  Gesetze, 
Decrete  etc.  seit  dem  Jahre  1789  enthält,  zusammen- 
gestellt. 

Das  erste  wichtigste  Gesetz  datirt  vom  28.  September— 
'6.  November  1789:  Der  Maximalpreis  des  Salzes  wird  auf 
30  livres  für  den  Quintal  =  100  Pfd.,  also  6  sous  für  das 
Pfund,  festgesetzt.  Die  Haussuchungen  und  alle  körperlichen 
Strafen  hören  auf,  die  Salzdefraude  kann  nur  noch  mit 
Geldstrafen  geahndet  werden.  Am  26.-30.  März  1790 
wird  dann  die  gabeile  aufgehoben,  also  auch  das  Monopol 
des  Salzhandels,  und  der  Preis  des  Salzes  auf  3  sous  für 
das  Pfund  herabgesetzt.  Am  27.  September  1793  wird  der 
Salzpreis  auf  2  sous  und  endlich  durch  Gesetz  vom 
17.--25.  prairial  an  II.  (5.— 13.  Juni  1794)  die  Snlz- 
steuer  gänzlich  aufgehoben. 

Doch  nicht  lange  sollte  sich  Frankreich,  welches  wohl 
am  schwersten  unter  dem  unsäglichen  Drucke  einer  Salz- 
steuer gelitten,  der  Salzsteuerfreiheit,  die  es  sich  früher, 
als  irgend  ein  anderes  Land  erkämpft,  erfreuen;  denn  es 
war  kaum  denkbar,  dass  ein  Despot  wie  Napoleon  I.,  der 
so  viel  (je\{\  brauchte,  einen  Gegenstand  auf  die  Dauer 
unbesteuert  lassen  würde,  der  ihm,  selbst  bei  einer  imr 
massigen  Besteuerung,    eine    so   beträchtliche  und  sichere 
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Einnahme  gewähren  konnte,  wie  das  Salz.  Um  bei  der 
Wiedereinführung  dieser,  beim  Volke  mit  Reclit  so  ver- 
hassten  Steuer  auf  keine  zu  entschiedene  Opposition  zu 
stossen,  war  Napoleon  so  klug,  sie  zuerst  nur  für  die  Er- 
füllung eines  bestimmten  und  damals  wirklich  nothwendigen 
Zweckes  zu  verlangen,  nämlich  als  Beitrag  zur  taxed'entretien 
des  routes,  die  nicht  ausreichte,  die  Wege  im  Stande  zu  hal- 
ten. Und  wirklich  gelingt  es  Napoleon  am  16.  März  1806, 
eine  Steuer  von  10  cent.  pro  Kilo  für  alles  importirte  Salz 
zu  erheben;  am  27.  März  wird  dieselbe  schon  auf  20  cent. 
erhöht  und  durch  Gesetz  vom  27.  April  auch  auf  alles  in- 
ländische Salz  ausgedehnt.  Die  wichtigsten  Artikel  des 
Gesetzes  sind:  Titre  VII.  Art.  48:  „Le  droit  est.de  20  c. 
sur  tous  les  sels  enleves.  Art.  54  et  55:  libres  du  droit 
sont  seulement  les  sels  destines  pour  l'etranger,  ä  la  peche 
maritime  et  pour  les  salaisons  destinees  aux  approvision- 
nements  de  la  marine  et  des  colonies.  57:  Les  peines 
pour  les  fraudes  et  contraventions  sont:  confiscation  des 
objets  saisis  et  une  amende  de  100  frcs." 

Somit  war  die  Salzsteuer  wieder  eingefülirt,  dem  Wort- 
laute nach  allerdings  nur  vorübergehend,  de  facto  aber 
wieder  für  immer.  Zwei  wesentliche  Erleichterungen  fin- 
den wir  allerdings  im  Verhältniss  zur  Reform  vom  Jahre 
1790,  einmal  nämlich  Milderung  der  Strafen,  und,  was  volks- 
wirthschaftlich  von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist.  die  Steuer- 
freiheit des  Salzes  für  die  Seefischerei,  welcher  1809  durcli 
das  Decret  vom  4.  Juni  auch  die  für  die  Sodafabrikation 
hinzugefügt  wird. 

Dass  Napoleon,  nachdem  die  Steuer  einmal  eingeführt 
war,  sich  mit  dem  ursprünglich  niedrigen  Satze  nicht  be- 
gnügen würde,  war  voraussichtlich,  und  so  sciie'ii  wir  diesen 
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auch  schon  durcli  das  Gesetz  vom  13.  November  1813  bis 
auf  40  c.  erhöht.  Dieser  Satz  war  zu  hoch,  der  Unwille 
beim  Volke  darüber  zu  gross,  und  so  wurde  er  am  17, 
December  1814  auf  30  cent.  für  das  Kilo  herabgesetzt. 
Die  Erhöhung  der  Steuer  hatte  eine  derartige  Zunahme  der 
Salzdefraude  bewirkt,  dass  die  Regierung  sich  veranlasst 
sah,  auch  gleichzeitig  die  Contraventionsstrafen  zu  ver- 
schtärfen.  Nach  den  Art.  30,  31,  32  des  Gesetzes  von 
1814  bestehen  jetzt  die  Geldstrafen  in  200—500  Frcs.  und 
sind  die  Visitationen  durch  Zollbeamte  wieder  eingeführt, 
nur  dürfen  sie  nicht  des  Nachts  stattfinden. 

Bis  zum  Jahre  1848  blieben  die  Verhältnisse  ziemlich 
dieselben,  wie  sie  die  Restauration  von  1814  geschatfen, 
nur  wird  durch  Decret  vom  Jahre  1819  der  salzhaltige 
Meeressand  den  Landwirthen  zur  Benutzung  als  Dungmit- 
tel frei  gegeben,  und  im  Jahre  1840  am  17.  Juni  wird  be- 
stimmt, dass  es  den  Verwaltungsorganen  zustehen  soll,  die 
Bedingungen  festzustellen,  unter  denen  Salz  abgabenfrei 
oder  doch  wenigstens  zu  ermässigtem  Preise  für  landwirth- 
schaftliche  und  industrielle  Zwecke,  sowie  für  das  Einsal- 
zen zu  verabfolgen  sei.  Der  Art.  10  desselben  Gesetzes 
erhöht  jedoch  die  Geldstrafen  von  200—500  auf  500-5000 
Francs  nebst  Zahlung  des  doppelten  Betrages  der  umgan- 
genen Steuer  und  Confiscation  der  Geräthe. 

Von  weiter  tragender  Bedeutung,  namentlich  für  die 
Landwirthe  und  Viehbesitzer,  war  das  Gesetz  No.  12608 
vom  26.  Februar  1846,  denn  in  demselben  wird  bestimmt, 
besonderes  Viehsalz  zu  ermässigtem  Preise  zu  verabfolgen, 
und  zwar  zu  5  cent.  das  Kilo ;  allerdings  musste  das  Salz 
vorher  denaturirt  werden.« 

Die  nun  1848  erfolgende  Revolution  brachte,   wie  die 
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von  1789  dem  Volke  eine  Erleichterung  in  der  Salzsteuer, 
aber  während  damals  der  Erleichterung  die  völlige  Auf- 
hebung folgte,  geschah  dies  Mal  das  Umgekehrte,  d.  h.  mau 
decretirte  sofort  die  gänzliche  Abschaffung  der  Salzsteuer; 
aber  bevor  diese  Bestimmung  noch  iu's  Leben  trat,  wurde 
sie  schon  durch  ein  neues  Gesetz  wieder  aufgehoben  und 
die  Salzsteuer  durch  dasselbe  nur  ermässigt. 

Dem  Aufhebungsdecret  No.  25  vom  15.  April  1848  ging 
folgende  Motivirung  voran:  Le  gouvernement  provisoire 
considerant  1)  que  k\s  citoyens  doivent  contribuer  aux 
charges  publiques  dans  la  proportion  de  leur  fortune;  2) 
que  le  gouvernement  republicain  a  pour  devoir  et  pour 
but  de  faire  prevaloir  dans  la  pratique  cette  formule 
de  justice  et  d'humanite ;  3)  qu'il  est  indispensable  de 
supprimer  ou  de  transformer  les  impots  qui  pesent  spe- 
cialement  sur  les  pauvres;  4)  que  de  tous  les  impots  de 
consommation  celui  du  sei  est  le  plus  onereux  et 
le  plus  inique;  5)  que  la  saute  du  peuple,  la  prosperite 
de  l'agriculture,  le  developpement  de  Industrie  et  du  com- 
merce en  exige  imperieusement  l'abolition.  Voulant  re- 
parer  a  l'egard  du  peuple  une  des  plus  criantes  injustices 
des  siecles  passes:  decrete:  Art.  1.  A  partir  du  1.  Janv. 
1849  rimpot  du  sei  est  aboli. 

Der  zweite  Artikel  hebt  den  Prohibitivzoll  auf  auslän- 
disches Salz  auf  und  unterwirft  dasselbe  blos  einer  gerin- 
gen Abgabe  von  25  c.  für  100  Kilo,  wenn  es  zu  Lande 
importirt  wird,  von  50  c,  wenn  zu  Wasser  auf  französi- 
schen und  von  2  frcs.,  wenn  auf  ausländischen  Schiffen. 

Leidei'  wurde  diese  wirklich  liuinane  Bestimmung  der 
provisoriscluMi  llegierung  wegen  all/u  zerrütteter  Finaii- 
■/A'M.  die  einen  Ausfall  von  ."»0  Millioucii  Kianr^  ii'cht  ver- 
geh m  id  t.    Das  Sal/c.  r, 
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tragen  konnten,  noch  ehe  sie  Leben  gewann,  durch  das 
Gesetz  vom  28.  December  desselben  Jahres  suspendirt  und 
die  Steuer  nur  um  zwei  Drittel  ermässigt,  d.  h.  von  3U 
Frcs.  für  100  Kilo  auf  10  Frcs.,  in  welcher  Höhe  sie  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  fortbesteht. 

Der  Import  ausländischen  Salzes  ist  gegen  die  gewöhn- 
liche Steuerzahlung  und  besondere  Zollabgabe,  die  zwischen 
l.jr,  Frcs.  und  3,25  Francs  schwankt,  je  nachdem  ob  zu 
Lande  oder  zu  Wasser,  auf  in-  oder  ausländischen  Schif- 
fen gestattet. 

Ein  Gesetz  vom  17.  November  1852  No.  3773  unter- 
wirft alles  Salz ,  welches  zur  Fabrikation  von  Soda  oder 
dem  ähnlichen  Stoften  gebraucht  wird  und  das  bis  dahin 
abgabenfrei  war,  der  allgemeinen  Salzsteuer  von  10  Frcs. 
für  100  Kilo ;  doch  wird  diese  Bestimmung  durch  den  Art. 
16  des  Gesetzes  No.  10324  vom  2,  Juli  1862  wieder  auf- 
gehoben und  damit  die  Verwendung  des  Salzes  in  der  gan- 
zen chemischen  Industrie  abgabenfrei  gestattet.  Durch  ein 
Decret  vom  19.  Juli  1868  wird  beim  Export  gesalzener 
Butter  ein  Rückzoll  für  das  darin  enthaltene  Salz  gewährt. 
P^ndlich  bestimmt  das  Gesetz  vom  8.  November  1869,  dass 
alles  Salz,  welches  als  Vieh-  und  Dungsalz  abgelassen 
wird  und  dasjenige  zur  Herstellung  künstlicher  Dungmittel  ab- 
gabenfrei an  Jedermann  zu  liefern  ist.  Die  dabei  verlangte 
Denaturirung  geschieht  auf  Kosten  der  Entnehmer. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  dass  im 
Jahre  1862  der  Finanzminister  Fould  den  Versuch  machte, 
eine  Erhöhung  der  Salzsteuer  zu  bewirken,  um  einen  grös- 
seren Eisenbahnfond  zu  gründen,  doch  ging  sein  Vorschlag 
im  Corps  legislatif  nicht  durch;  ähnlich  erging  es  einem 
zweiten  Versuch   in  der    Assemblee    Nationale    187K    als 
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man  über  die  Besteuerung  der  Rohstoffe  verhandelte.  Doch 
selbst  bei  dieser  Gelegenheit,  in  einer  Zeit  wirklicher  Noth, 
wo  Franivreich  seine  Steuerkräfte  auf's  Aeusserste  anspan- 
nen musste,  um  seinen  Zahlungsverpflichtungen  Deutsch- 
land gegenüber  nachkommen  zu  können,  ging  der  Vor- 
schlag der  Salzsteuer erhöhung  von  10  auf  20  c.  für  das 
Kilo  nicht  durch.  Dieser  Umstand  sei  ganz  besonders  be- 
tont, denn  er  dient  als  untrüglicher  Beweis,  wie  verhasst 
die  Salzsteuer  an  sich  ist. 

§.  3.    Deutschland. 

Ein  weiteres  Zurückgehen  bei  der  Entwickelung  der 
Salzsteuergesetzgebung  als  auf  den  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts würde  mich  zu  weit  führen,  daher  sei  nur  be- 
merkt, dass  eine  Salzsteuer  schon  frühzeitig  in  Deutsch- 
land bekannt  war.  Zuerst  scheint  sie  in  den  Städten  ein- 
geführt zu  sein,  so  in  Schwäbisch  HalP)  schon  1230  lind 
zwar  in  Form  einer  Accise,  oder  in  Dortmund^)  1231 
u.  s.  w. 

Leider  muss  ich  auch  noch  vorausschicken,  dass  mir 
in  Betreff  der  baierischen  und  badischen  Gesetzgebung  keine 
hinreichenden  Hülfsmittel  zu  Gebote  gestanden  haben,  um 
eine  genaue  Entwickelung  der  Salzsteuergesetzgebung  zu- 
sammenstellen zu  können;  ich  musste  mich  daher  mit  einer 
ausführlichen  Darlegung  derselben  in  Preussen,  Sachsen 
und  Würtemburg  begnügen  und  konnte  der  Baierns  und 
Badens  nur  nebenher  erwähnen.  Als  Quellen  haben  mir 
die  Gesetzsammlungen  der  einzelnen  Länder  gedient. 

')  Keyscher;  Würtembergische  Gesetzsammlung  Bd.  XVII. 
■^j  Lang:  Die  deutschen  >5teuerverfassungen.     1703.     S.  lüi). 
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A.  Preussen.  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  waren 
hier  die  Salzsteuerverhältnisse  folgende :  Der  Staat  hatte  den 
ganzen  Handel  mit  Salz  zu  einem  Staatsmonopol  gemacht, 
den  Import  ausländischen  Salzes  bei  Confiscation  und  schwe- 
rer Strafe  verboten  und  Salzconscription  eingeführt.  — 
Der  Salzpreis  war  in  den  verschiedenen  Provinzen  ein 
verschiedener. 

Die  ersten  wichtigen  Gesetze  aus  diesem  Jahrhundert 
sind  die  vom  9.  Mai  und  10.  Juni  1816,  durch  welche  die 
Salzconscriptionen  aufgehoben  und  der  Kleinhandel  freige- 
geben werden.  Im  Jahre  1820  am  17.  Januar  wird  dann 
der  Salzpreis  in  allen  Niederlagen  gleich  gesetzt  und  zwar 
auf  15  Thlr.  für  die  Tonne  von  405  Pfd. 

Da  der  Salzschmuggel  aber  hiernach  in  den  Grenz- 
provinzen sehr  zunalim,  so  sah  sicli  die  Regierung,  um 
dem  vorzubeugen,  gezwungen,  in  diesen  Provinzen  den 
Salzzwang  wieder  einzuführen  und  erliess  daher  am  21. 
September  1823  ein  Gesetz,  welches  bestimmte,  dass  die 
Grenzprovinzen  ihren  ganzen  Bedarf  an  Salz  zu  12  Pfd. 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet,  auf  ein  Salzbucli  hin, 
vom  Staate  kaufen  mussten,  oder  das  nicht  entnommene 
Quantum  mit  10  Pf.  pro  Pfund  ablösen. 

Von  grosser  volkswirthschattlicher  Bedeutung  für  Preus- 
sen war  die  Einführung  des  bis  dahin  noch  nicht  existi- 
renden  „Vieh-  und  Gewerbesalzes"  durch  Cabinetsordre  v. 
12.  Juni  1838.  Die  wichtigsten  Punkte  des  betreffenden 
Gesetzes  lauten:  §.  1.  Das  Viehsalz  wird  nur  an  Land- 
wirthe  und  andere  Viehbesitzer  zum  Zwecke  der  Vieh- 
fütterung verkauft;  die  Verwendung  steht  unter  Controlle 
und  werden  keine  kleineren  Massen  von  den  Niederlagen 
verabfolgt,  als  zu  halben  Tonnen  (200  Pfd.).    (Durch  Gesetz 
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vom  21.  Juli  1841  wird  diese  Bestimmung  dahin  abgeän- 
dert, dass  jene  Minimalabnalime  aufgehoben  wird  und  das 
abzugebende  Viehsalz  von  jetzt  an  nach  dem  Viehstande 
des  Entnehmers  bereclmet  wird  und  zwar  zu  8  Pfd.  pro 
Stück  Grossvieh  und  1  Pfd.  Kleinvieh  jährlich  berechnet). 
—  g§.  7.  8.  Welchen  Gewerbeklassen  die  Begünstigung  des 
wohlfeileren  Salzes  zuzugestehen  sei,  darüber  hat  der  Fi- 
nanzminister zu  bestimmen,  sowie  über  die  Art  der  Dena- 
turirung  und  ob  weisses  Salz  verabfolgt  werden  kann.  Die 
Abnahme  muss  wenigstens  eine  Tonne  betragen.  --  §.11. 
Der  Preis  für  die  Tonne  zu  400  Pfd.  netto  Viehsalz  auf 
5  Thlr.  festgesetzt.  Für  Gewerbesalz  a)  weisses  Koch-  und 
Steinsalz,  die  Tonne  zu  405  Pfd.  netto,  5  Thlr.,  b)  schwar- 
zes und  anderes  unreines  Salz,  die  Tonne  zu  400  Pfd. 
netto,  3  Thlr.  10  Gr.  —  Der  Ablass  von  Gewerbesalz  fin- 
det nur  an  Fabriken  statt,  welche  grössere  Quantitäten 
brauchen,  um  die  Concurrenz  mit  dem  Auslande  zu  be- 
stehen. Die  gleiche  Ermässigung  wird  für  das  Salz  ge- 
währt, das  für  den  Häringsfang,  für  Fischeinsalzen  und  zum 
Exporthandel  gebraucht  wird. 

Die  im  Jahre  1842  einen  Ueberschuss  aufweisenden 
Einnahmen  gaben  die  Veranlassung  zu  der  bekannten  Ca- 
binetsordre  vom  22.  November  desselben  Jahres.  In  die- 
ser lieisst  es  unter  Anderem:  ....  „Die  übrigen  zur  Er- 
leicliterung  der  Steuerpflichtigen  bestimmten  1,920.000 Thlr. 
sollen  zur  Herabsetzung  des  Salzpreises  verwendet  und  da- 
bei im  Interesse  der  bedürftigen  Volksklassen  solche  Ein- 
richtungen getroffen  werden,  welche  die  unverhältnissmäs- 
sige  Verschiedenheit  zwischen  den  Factoreipreisen  und  den 
Detailverkaufspreisen  des  Salzes  überall  auf  ein  bestimm- 
tes Maass   zu  bes^chränken  geneigt  sind.     Ich  (der  König) 


—     70     — 

habe  deshalb  durch  die  heute  von  mir  vollzogene  beson- 
dere Verordnung  eine  Ermässigung  des  gesetzlichen  Salz- 
preises von  15  Thlr.  auf  12  Thlr.  für  die  Tonne  vom 
1.  Januar  künftigen  Jahres  ab  angeordnet"  u.  s.  w. 

Nur  noch  einiger  Preisermässigungen  für  das  Viehsalz 
habe  ich  bis  zur  grossen  Salzsteuerreform  des  Jahres  1867, 
die  wir  weiter  unten  kennen  lernen  werden  (p.  77),  zu  er- 
wähnen; so  wurde  durch  das  Gesetz  vom  17.  Octbr.  1845 
der  Preis  für  die  Tonne  Viehsalz  von  5  auf  4  Thlr.  herab- 
gesetzt. Durch  die  Verordnung  vom  27.  December  1855 
wird  gestattet  pro  Stück  Grossvieh  25  Pfd.  und  pro  Stück 
Kleinvieh  jährlich  3  Pfd.  zu  verabfolgen;  doch  wird  diese 
lästige  Beschränkung  endlich  am  18.  November  1861  ganz 
aufgehoben  und  am  16.  Januar  1863  findet  dann  noch  eine 
Preisermässigung  des  Viehsalzes  und  zwar  auf  1  Thlr.  15  Gr. 
die  Tonne  statt,  was  etwa  dem  Gestehungspreise  gleich 
kam.  Auch  werden  fortan  besondere  Viehsalzlecksteine, 
die  Tonne  zu  1  Thlr.  18  Gr.  verabfolgt. 

B.  Sachsen.  Hier  bestand  das  Salzmonopol  schon  seit 
1582,  seit  1777  auch  ein  Consumtionszwang  von  2  Metzen 
(die  Metze  =  7  Pfd.)  für  jedes  Individuum  über  10  Jahre, 
und  von  1  Metze  für  jede  Kuh  oder  je  10  Schafe.  Im 
J.  1810  wird  die  Zwangsabnahme  auf  16  Pfd.  festgesetzt.  Da 
Sachsen  selbst  keine  ausgiebigen  Salzquellen  oder  Berg- 
werke besitzt,  so  schliesst  es  am  28.  August  1819  einen 
Salzlieferungsvertrag  mit  Preussen.  Letzteres  verpflichtet 
sich  nach  §.  29  des  Vertrages,  Sachsen  jährlich  170,000 
Centner  Salz  zu  liefern,  den  Scheffel  zu  128  Pfd.  für  1  Thlr. 
12  — 14  Gr.  Der  Salzverkaufspreis  war  je  nach  der  Lage 
der  Niederlage  ein  verschiedener.  Ein  Gesetz  vom  13.  Mai 
1820  verbietet  den  Import  von  Dungsalz  und  ähnlichen  Sa- 
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liiicnpioducteii  gänzlich.  Das  Generale  vom  5.  Jan.  1822 
bestimmt  in  ?^.  2  der  Salzpreis  solle  verschieden  sein  a)  nach 
den  Niederlagen,  b)  nach  den  Abholern:  Die  Privilegirten 
erhalten  den  Scheffel  4  Groschen  billiger  als  die  Nicht- 
privilegirten,  und  die  Rittergüter  wieder  4  Gr.  billiger  als 
die  Privilegirten,  doch  nur  bis  zum  Betrage  von  20  Schef- 
feln. Der  Preis  für  die  Nichtprivilegirten  schwankte  je 
nach  den  Niederlagen  zwischen  3  Thlr.  18  Gr.  und  4  Thlr. 
7  Gr.  für  den  Scheffel.  Der  bis  dahin  verbotene  Import 
von  Dung-  und  Steinsalz  wird  unter  Umständen  und  dann 
gegen  eine  Abgabe  von  4  bez.  8  Gr.  pro  Centner  gestattet. 

So  bleiben  die  Verhältnisse  lange  fortbestehen,  denn 
erst  im  Jalire  1840  finden  wir  eine  Veränderung  in  den- 
selben und  zwar  eine  wesentlich  zum  Besseren,  denn  das 
Gesetz  vom  23.  Mai  1840  hebt  in  §.  1  die  Salzconscrip- 
tionen  auf;  in  g.  2  wird  der  Verkaufspreis  etwas  herab- 
gesetzt; er  stellt  sich  jetzt,  je  nach  den  Niederlagen,  auf 
3  Thlr.  6  Ngr.  bis  4  Thlr.  für  die  Nichtberechtigten.  §.  10 
hebt  das  Recht  der  Privilegirten,  Salz  billiger  zu  erhalten, 
auf,  natürlich  gegen  entsprechende  Entschädigung,  nämlich 
durch  Ablösung  mit  dem  25  fachen  Betrage  oder  durch 
entsi)rechende  Rentenzahlung.  Nach  §.  15  bleibt  die 
Ein-  und  Ausfuhr  von  Salz  nach  wie  vor  strengstens 
verboten. 

Was  die  Strafen  anbelangt,  so  vergleiche  man  die 
Zollstrafgesetzc  für  Defraude  vom  3.  April  1838. 

Im  Jahre  1843  wird  zum  ersten  Male  besonderes 
„Viehsalz"  verabfolgt,  das  Gesetz  vom  28.  November  be- 
stimmt darüber:  i<.  1.  Viehsalz  wird  in  nicht  kleineren 
Quantitäten  als  zu  60  Pfd.  zu  Vi  Stück  zu  beziehen  ge- 
stattet.   v5.  2.  Nur  Viehbesitzern  wird  solches  verabfolgt  und 
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nur  nach  Maassgabe  ihres  Viehstandes,  und  zwar  für  ein 
Stück  Rindvieh  8  Pfd.,  für  ein  Schaf  1  Pfd.  jährL  ij.  3.  Der 
Preis  des  Viehsalzes  ist  per  Stück  von  120  Pfd.  immer 
um  27  Ngr.  billiger,  als  der  von  Speisesalz.  —  Im  Jahre 
1845  wird  durch  Gesetz  vom  24.  December  der  Verkaufs- 
preis für  alle  Niederlagen  gleich  gesetzt  und  zwar  dem 
damals  niedrigsten  von  3  Thlr.  7  Ngr.  5  Pf.  für  das 
Stück  Kochsalz  und  von  2  Thlr.  10  Ngr.  5  Pf.  für  das 
Stück  Viehsalz. 

Inzwischen  waren  die  Ankaufspreise  des  Salzes  für 
Sachsen  billiger  geworden,  denn  nachdem  der  auf  10  Jahre 
abgeschlossene  Vertrag  mit  Preussen  mit  dem  Ende  des 
Jahres  1828  abgelaufen  war ,  wurde  derselbe  unter  für 
Sachsen  günstigeren  Bedingungen  wieder  erneuert.  Preus- 
sen verpflichtete  sich  nämlich,  vom  1.  Januar  1829  an  das 
Stück  Kochsalz  zu  1  Thlr.  7  Ngr.  5  Pf.  und  das  Stück 
Viehsalz  zu  24  Ngr.  zu  liefern.  Jetzt  war  auch  dieser 
Vertrag  wieder  abgelaufen  und  Sachsen  konnte  abermals 
eine  Preisermässigung  von  Preussen  erlangen,  so  dass  ilim 
jetzt,  1845,  das  Stück  Kochsalz  nur  auf  29  Ngr.,  das  Stück 
Viehsalz  nur  auf  23,i  Ngr.  zu  stehen  kam. 

Eine  Verordnung  vom  5.  November  1846  hebt  die  be- 
stehende Beschränkung  in  Bezug  auf  Viehsalz  auf  und 
durch  Gesetz  vom  17.  April  1851  wird  der  Preis  desselben  ganz 
bedeutend  herabgesetzt,  auf  1  Thlr.  11  Ngr.  6  Pf.  für  den 
Ctr.  oder  1  Thlr.  20  Ngr.  für  das  Stück;  am  10.  Januar 
1857  sogar  auf  1  Thlr.  10  Ngr.  für  den  Ctr.  Das  Jahr 
1859  brachte  im  Gesetz  vom  9.  Juni  eine  Erhöhung  des 
Kochsalzpreises  auf  3  Thlr.  18  Ngr.  (cf.  das  Gesetz  vom 
24.  December  1845).  Wichtige  Veränderungen  brachte  das 
Jahr    1861    mit    dem  Gesetz    vom  15.  Mai.     Dasselbe  be- 
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stimmt  §.  1.:  Der  Bezug  von  iSiedesalz  zur  Viehfütterung 
wird  eingestellt;  anstatt  dessen  wird  das  mit  ^1^^  Eisen- 
oxyd denaturirte  Steinsalz  zum  Preise  von  24  JSgr.  der 
Ctr.  als  Viehsalz  verabfolgt.  §.  2.  Dungsalz  zu  16  Ngr. 
der  Ctr.  (denaturirt  mit  Hirschhornöl  und  Poudrette.) 
§.  6.  Salinische  Dungmittel,  die  bis  25^/ü  Kochsalz  ent- 
halten, dürfen  vom  Auslande  abgabenfrei  eingeführt  werden, 
dagegen  bleibt  der  Import  von  Dungmitteln  mit  über  25*^0 
Kochsalzgehalt  nach  wie  vor  gänzlich  verboten.  §.7.  Ge- 
werbesalz, mit  Eisenvitriol  und  Blutlaugesalz  denaturirt, 
wird  ebenfalls  zum  Preise  von  24  Ngr.  der  Ctr.  abgelas- 
sen. Ausnahmsweise  kann  jedoch  Gewerbtreibenden,  die 
in  ihren  Fabriken  nur  reines  Salz  verwenden,  solches, 
wenn  sie  davon  mindestens  20  Ctr.  jährlich  brauchen,  zu 
ermässigten  Preisen,  mit  jedesmaliger  besonderer  Bewil- 
ligung des  Finanzministeriums,  verabfolgt  werden,  ij.  16.  Zu 
medicinischen  Zwecken  wird  Seesalz  und  Steinsalz  zum 
Preise  von  3  Thlr.  der  Ctr.  abgelassen.  §.  20.  Straf- 
bestimmung für  Umwandlung  von  denaturirtem  Salz  in 
Speisesalz:  Der  Scimldige  hat  nicht  nur  den  Preisunter- 
schied nachzuzahlen,  sondern  auch  noch  als  Strafe  den 
vierfachen  Betrag  der  Nachzahlung  oder,  falls  eine  be- 
stimmte Summe  nicht  zu  ermitteln  ist,  mindestens  50  Thlr. 
Im  Jahre  1862  tindet  eine  abermalige  Preisermässigung 
durch  Gesetz  vom  2.  December  statt.  Der  Ctr.  Viehsalz 
und  Gewerbesalz,  das  von  nun  auch  mit  Kalisalz  zu  de- 
naturiren  gestattet  wird,  kostet  jetzt  18  Ngr.  Ausserdem 
wird  noch  angeordnet,  besondere  Viehsalzlecksteine,  den 
Stein  von  ca.  8  Pfd.  zu  2  Ngr.  zu  verabfolgen.  Fast  jedes 
nun  folgende  Jahr  bringt  Salzpreisermässigungen;  das  Ge- 
setz vom  30.  Nov.  1863  für  Speisesalz  auf  3  Thlr.  6  Ngr. 
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für  das  Stück,  für  das  Seii-  und  Steinsalz  zu  Heil- 
zwecken auf  2  Thlr.  20  Ngr.;  das  vom  10.  September 
1865  für  Vieh-  und  Gewerbesalz  auf  15  Ngr.  für  den  Ctr.; 
das  vom  13.  Februar  1866  endlich  auf  für  Viehsalzleck- 
steine auf  15  Pf.  für  den  Stein  von  7—8  Pfd.  Gewicht. 

Mit  dem  Jahre  1868  tritt  auch  in  Sachsen  die  Salz- 
steuergesetzgebung des  Norddeutschen  Bundes  vom  8.  Mai 
1867  in  Kraft,  (cf.  p.  77.) 

C.  Würtemberg.  Baden.  Baiern.  —  Das  Herzog- 
thum  Würtemberg  besass  nur  eine  Saline,  Sulz  am  Neckar, 
daher  es  seinen  Salzbedarf  zum  grössten  Theil  durch  Ein- 
fuhr, besonders  aus  Baiern,  bestritt.  Der  Handel  mit  Salz 
war  ursprünglich  ein  Recht  der  Städte  und  unbesteuert 
gewesen;  erst  durch  Gesetz  vom  5.  August  1629  wurde  er 
einer  Steuer  unterworfen  und  erst  1807  durch  König  Fried- 
rich in  ein  Staatsmonopol  verwandelt.  Die  Einkünfte  aus 
dem  Salz  waren  ein  Gemisch  von  Domanial-  und  Regal- 
einkommen aus  5  Salinen. 

Das  Gesetz  vom  14.  December  1807  sichert  der  Re- 
gierung das  Monopol  des  Salzhandels  und  setzt  gleich- 
zeitig den  Detailverkaufspreis  für  das  Pfund  auf  4  Kr. 
fest.  Die  Strafe  für  Defraude  bestand  in  der  Confiscation 
des  Salzes  und  einer  Geldstrafe  von  1  Fl.  für  das  Pfund. 
(7.  Mai  1811.) 

In  Würtemberg  ist  der  Gebrauch  besonderen  Vieh- 
salzes schon  zeitig  bekannt  gewesen,  denn  das  Gesetz  vom 
28.  März  1824  bestimmt  den  Preis  für  dasselbe  mit  2  Fl. 
30  Kr.  für  den  Ctr.  oder  IV2  Kr.  für  das  Pfd.  Dies  ge- 
schieht aber  nicht  etwa  aus  volkswirthschaftlichen  Rück- 
sichten, sondern  aus  rein  finanziellen,  da  es  in  dem  Gesetze 
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heisst:  ,,.  .  .  bis  dass  der  vermehrte  Gewinn  aus  dem- 
selben (Viehsalz)  eine  Aenderung  zulässt." 

Am  27.  Juli  1830  wird  aber  schon  der  Detailpreis  für 
Vieh-  und  Steinsalz  wieder  auf  2  Kr.  für  das  Pfund  nor- 
mirt,  .'och  bringt  die  Bestimmung  vom  30.  December  1833 
dafür  eine  allgemeine  Preisermässigung.  Vom  1.  Januar 
1834  an  sollte  der  Detailverkaufspreis  für  das  Pfund  Koch- 
salz 3  Kr.  betragen  (en  gros  27^  Kr.),  Steinsalz  IV«  Kr. 
Wer  zu  diesen  gesetzlich  normirten  Preisen  Salz  verkaufen 
wollte,  der  konnte  dieses  von  nun  an  auch  thun.  Am 
14.  September  1836  wird  angeordnet,  besonderes  Dung- 
salz zum  Preise  von  50  Kr.  der  Centner  von  den  Salinen 
zu  verabfolgen,  und  eine  Verfügung  des  Finanzministeriums 
vom  7.  Juni  1848  setzt  den  Preis  für  Gewerbesalz  von  36 
und  30  Kr.  auf  18  Kr.  für  den  Ctr.  netto  herab:  jedoch  nur, 
wenn  dasselbe  sack-  oder  fassweise  entnommen  wird,  und 
so  denaturirt  ist,  dass  es  für  den  Genuss  von  Menschen 
und  Vieh  untauglich  wird;  dabei  steht  es  aber  den 
Fabriken  frei,  mit  welchen  Substanzen  sie  denaturiren 
wollen. 

Leider  führte  aber  diese  wohlthätige  Erleichterung 
zu  einem  derartigen  Missbrauch,  dass  im  Jahre  1851  eine 
neue  ministerielle  Verfügung  die  Vergünstigung  des  Jahres 
1848  wieder  aufhob.  Der  Fiscus  hatte  nämlich  inzwischen 
beträchtliche  Einbussen  erlitten,  indem  aus  dem  Gewerbe- 
salze in  Masse  Kochsalz  ausgelaugt  wurde,  um  die  Speise- 
salzsteuer zu  umgehen.  Die  Verfügung  vom  25.  December 
1851  gestattet  jedoch  den  Fabriken,  deren  Hauptstoff  das 
Salz  ist,  selbiges  in  Form  von  Steinsalz  zu  ermässigten 
Preisen  abzulassen,  aber  nur  unter  ganz  besonderen  Vor- 
sichtsmaassregeln. 
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Bis  zur  Einführung  der  schon  mehrmals  erwähnten 
Zollvereinssteuer-Reform  vom  8.  Mai  1867  sind  keine  we- 
sentlichen Abänderungen  in  der  Salzsteuergesetzgebung 
Würtembergs  vorgekommen. 

In  Baden  herrschte  volles  Salzregal;  Production  und 
Handel  waren  monopolisirt.  Bis  zum  Jahre  1808  hatte 
der  Preis  für  das  Pfund  4  Kr.  betragen,  jetzt  wurde  er 
aber  auf  5  Kr.  erhöht  und  1810  der  ganze  Verkauf  an 
eine  Gesellschaft  ausschliesslich  verpachtet ,  mit  der  Be- 
dingung, dass  der  Engrospreis  nicht  mehr  als  SVa  Ki'., 
der  Detailpreis  nicht  mehr  als  4  Kr.  für  das  Pfund  be- 
tragen dürfe.  Diese  Preise  bleiben  denn  auch  bis  zum 
Jahre  1833  bestehen,  wo  durch  Gesetz  vom  11.  Juli  eine 
Ermässigung  eintritt  und  zwar  um  einen  ganzen  Kreuzer 
für  das  Pfund.  Der  Centner  Kochsalz  kostet  jetzt  4  Fl. 
10  Kr.,  Fabriksalz  1  Fl.,  Viehsalz  2  Fl.;  letzterer  wird 
jedocli  1854  um  25<yo  wieder  erhöht,  so  dass  seitdem  der 
Centner  2  Fl.  30  Kr.  kostete. 

In  Baiern  finden  wir  auch  Monopolisirung  der  Salzpro- 
düction  und  des  Salzhandels  zu  Gunsten  des  Fiscus.  Der 
Salzpreis  in  den  königlichen  Factoreien  war  je  nach  der 
Lage  derselben  sehr  verschieden,  er  schwankte  zwischen 
4  Fl.  55  Kr.  und  6  Fl.  40  Kr.  für  den  Centner  Kochsalz ; 
zwischen  2  Fl.  20  Kr.  und  3  Fl.  44  Kr.  für  Viehsalz;  zwi- 
schen ]  Fl.  15  Kr.  und  3  Fl.  30  Kr.  für  Gewerbesalz;  und 
zwischen  6  Kr.  und   l  Fl.  32  Kr.  für  Dungsalz. 

D.  Deutsches  Reich.  —  Es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch 
übrig,  die  für  ganz  Deutschland  wichtigste  Salzsteuerreform 
unseres  Jahrhunderts  zu  betrachten,  die  des  Norddeutschen 
Bundes  vom  8.  Mai  1867,  welche,  wie  schon  erwähnt,  noch 
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im  Laufe  desselben  Jahres  auch  die  süddeutschen  Staaten 
durch  den  Zollvereinsvertrag  mit  dem  Norddeutschen  Bunde 
vom  8.  Juli  1867  bei  sich  einführten.  Durch  die  Gründung 
des  deutschen  Reiches  (s.  Verfassung  vom  16.  April  1871) 
wurde  die  Salzsteuer  eine  Reichssteuer.  Die  Vertheilung 
der  Einnahmen  aus  der  Salzsteuer  zwischen  den  ein- 
zelnen Ländern  fand  im  Zollverein  nach  Maassgabe  der 
Bevölkerung  derselben  statt  und  dieser  Modus  der  Ver- 
theilung ist  auch  im  neuen  deutschen  Kaiserreiche  beibe- 
halten worden. 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  des  Gesetzes  v.  8.  Mai 
sind  folgende  : 

Art.  1.  Das  Salzmonopol  wird  beseitigt,  dafür  eine 
Productionssteuer  von  2  Thlr.  für  den  Centner  netto  ein- 
geführt, der  freie  Verkehr  mit  Salz  vollständig  hergestellt. 
—  Art.  2.  Alles  im  Zollverein  gewonnene  Salz  unterliegt 
dieser  Steuer,  alles  importirte  einer  gleichen  Zollabgabe. 
Communen  dürfen  nirgends  eine  Plusabgabe  erheben.  — 
Salz  ist  im  weitesten  Sinne  zu  verstehen,  d.  h.  nicht  nur 
Siede-,  Stein-,  Seesalz,  sondern  auch  alle  Stoffe,  aus  wel- 
chen Salz  ausgeschieden  zu  werden  pflegt.  —  Art.  5.  Ab- 
gabenfrei ist  das  Salz:  A.  Auf  Vereinsrechnung  Ij  zur 
Ausfuhr  in's  ZoUvereinsau^laiid ,  2)  zu  landwirthschaft- 
lichen  Zwecken  (Viehfütterung,  Düngung),  3)  zum  Einsalzen 
u.  s.  w.  von  Gegenständen,  die  zur  Ausfuhr  bestimmt  sind, 
4)  zu  allen  sonstigen  gewerblichen  Zwecken,  mit  Ausnahme 
des  Salzes  für  solche  Gewerbe,  die  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel für  Menschen  bereiten,  namentlich  auch  mit  Aus- 
nahme des  Salzes  für  die  Herstellung  von  Tabacksfabrika- 
ten.  Mineralwässern  und   Biidern. 

Das  Salz   unter  Punkt  2  und  4  uuiss  amtlicli  deiiatu- 
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rirt,  d.h.  zu  menschlichem  Gebrauche  unbrauchbar  gemacht 
werden.  Bei  Punkt  3  ist  genauer  Nachweis  des  Verbrauchs 
bei  der  Steuerbehörde  zu  führen.  —  B.  Auf  private  Rech- 
nung, d.  h.  des  einzelnen  Staates :  1)  bei  Punkt  3  auf  Ver- 
einsrechnung, wenn  der  verlangte  Nachweis  nicht  beizubrin- 
gen ist,  2)  zur  Unterstützung  von  Nothständen  und  an  wohl- 
thätige  Anstalten,  3)  zu  Deputaten  bei  Berechtigten  auf 
abgabenfreies  Salz,  4)  zur  Nachpökelung  von  Häringen.  — 
C.  Zur  Hälfte  auf  Vereins-,  zur  Hälfte  auf  Privatrechnung : 
zur  Pökelung  von  Häringen  und  ähnlichen  Fischen. 

Das  Ergänzungsgesetz  vom  12.  October  1867  enthält 
die  Strafbestimmungen  für  Defraude:  Zahlung  des  vier- 
fachen Werthes  der  defraudirten  Abgabe,  mindestens  aber 
von  10  Tlilr. ;  bei  unerlaubter  Gewinnung  oder  Raffinirung 
werden  auch  die  dazu  benutzten  Geräthe  confiscirt;  bei 
Wiederholung  des  Vergehens  wird  die  Strafe  verdoppelt, 
bei  jedem  ferneren  Rückfalle  vervierfacht.  Wenn  das  de- 
fraudirte  Quantum  nicht  nachzuweisen  ist,  so  tritt  eine 
Strafe  von  20—2000  Thlr.  ein.  Zur  Denaturirung  des  Sal- 
zes sind  zu  verwenden  I.)  für  Viehfütterung  und  Düngung 

1)  l  %)  Eisenoxyd  oder  Röthel  (eisenschüssiger  Thon) ,  2) 
1  *yo  Pulver  von  unvermischtem  Wermuthkraut  bei  Siede- 
salz, \  *yo  bei  Steinsalz ;  wenn  Heuabfälle  noch  hinzugenom- 
men werden,  so  genügt  \  resp.  J-  */o  reines  Wermuthkraut. 
n.)  Für  gewerbliche  Zwecke  1)  5  ^/o  calcinirtes  Glaubersalz, 

2)  ll*)i)  krystallisirtes  Glaubersalz,  3)  5*yoKieserit  mit  \^o 
gemahlener  Holzkohle  oder  Asche. 

Seit  dieser  grossen  Reform  in  der  deutschen  Salz- 
steuergesetzgebung sind  nur  noch  ganz  unwesentliche  Ab- 
änderungen vorgekommen.  Durch  Erlass  vom  8.  Januar 
1868  wird  die  ControUegebühr  für  steuerfreies  oder  zu  er- 
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mässigteii  Preisen  abgelassenes  Salz  von  2  Sgr.  auf  1  Sgr. 
herabgesetzt.  —  Und  da  Seitens  der  Landwirthe  beständig 
Klage  geführt  wird  gegen  die  bestehende  Art  der  Denatu- 
rirung,  da  das  Vieh  das  Salz  bei  derselben  nur  mit  äus- 
serstem  Widerwillen  frisst ,  so  werden  vom  Bundesrathe 
seit  dem  21.  Juni  1872  auch  folgende  Denaturirungsniittel 
zugelassen:  ^%  Mineralöl,  ]-%  Eisenoxyd  mit  0,05^/0  Thier- 
öl,  2«/o  Schwefelsäure  (66^*  mit  3  —  4  Theilen  Wasser  ver- 
mischt), 2«/o  Salzsäure,  2^*()  Packsalz  oder  14^/0  Zinnchlor. 
Seit  der  zweiten  Session  des  Reichstages  im  J.  1872 
hat  man  denn  auch  endlich  begonnen,  an  der  Abschali'ung 
der  Salzsteuer  zu  arbeiten ,  leider  aber -^ sind  bis  jetzt  alle 
Bemühungen  an  der  Klippe  gescheitert,  dass  das  Reich 
einen  jährlichen  Ausfall  von  circa  10  Millionen  Thaler  in 
seinen  regelmässigen  Einnahmen  auf  die  Dauer  wenigstens 
nicht  ertragen  und  man  andererseits  für  den  Augenblick 
keine  entsprechende  Compensationssteuer  finden  kann. 
Trotzdem  ist  die  gänzliche  Aufhebung  der  Salzsteuer  im 
deutschen  Reiche  wohl  nur  noch  eine  Zeitfrage,  denn  im 
Prinzip  ist  sie  von  der  Mehrzahl  der  Reichstagsmitglieder 
verurtheilt,  und  man  hält  sie  eben  nur  noch  aus  rein  fis- 
calischen  Gründen. 

§.  4.    Russland.  M 

Bis  zur  Zeit  Peters  d.  Gr.  (1689—1725)  war  alle  Salz- 
production  und  aller  Salzhandel  frei  und  die  Regierung 
erhob  blos  eine  Abgabe  von  allem  verkauften  Salze.  Lei- 
der aber  hörten  diese  naturgemässeren  Verhältnisse  gegen 


')  Swod  Sakouoft"  (Russische  üesetzsammhing;.    Bd.  VII.     Abth.  3. 
—  Steuerreformcoiüiuisaions-Beric.hte.    Bd.  VII.    Th.  1. 
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Ende  des  17teii  Jahrhunderts  auf,  obgleich  dazu  ^ar  keine 
Veranlassung  vorhanden  gewesen  war.  Die  Regierung  be- 
ginnt seit  der  Zeit  die  Preisverhältnisse  des  Salzes  regu- 
liren  zu  wollen,  was  natürlich  für  die  Salzproducenten  und 
Verkäufer  sehr  viel  Missliches  hatte.  Hierdurch  wurde  die 
freie  Entwickelung  des  Salzverkaufs  eingeschränkt,  die  Zahl 
der  Verkäufer  vermindert  und  der  Preis  eines  nothwendi- 
gen  Lebensbedürfnisses  mehr  oder  weniger  willkürlicli  ver- 
theuert.  Um  dem  abzuhelfen  und  die  Einnahme  aus  dem 
Salze  zu  vermehren,  wurde  1705  der  Salz  verkauf  zu  Gun- 
sten des  Staates  monopolisirt.  Ein  Jeder  sollte  von  imn 
an  seinen  Salzbedarf  von  den  Staatsniederlagen  entnehmen, 
doch  erwies  sich  diese  Maassregel  bald  als  unausführbar, 
weil  zu  erschwerend  für  den  Gonsumenten,  so  dass  schon 
im  folgenden  Jahre  1706  es  gestattet  wurde,  Salz  in  den 
Niederlagen  zum  Wiederverkauf  im  Detail  zu  entnehmen. 
Im  Jahre  1728  wird  der  Salzverkauf  wieder  ganz  frei  ge- 
geben und  eine  Abgabe  von  3  —  5  Kopeken  (l  — 1^  Sgr.j 
für  das  Pud  (=  40  russ.  Pfd.  =  16,19  Kilo)  erhoben.  Als 
diese  Veränderungen  aber  einen  bedeutenden  Ausfall  in 
den  Salzeinnahmen  zur  Folge  hatten,  wurde  1731  das 
Staatsmonopol  wieder  erneuert.  Bis  zum  Jahre  1748  war 
der  Salzpreis  in  den  einzelnen  Provinzen  ein  verschiedener, 
je  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Entfernung  vom 
Salzproductionsorte,  jetzt  wurde  aber  der  gleiche  Preis  für 
alle  Provinzen  eingeführt,  35—50  Kop.  für  das  Pud;  dies 
war  eme  Maassregel  der  schreiendsten  Ungerechtigkeit,  zu- 
mal bei  der  Lage  der  russischen  Salzproductionsorte  fast 
an  den  äussersten  Grenzen  des  Reiches,  denn  nun  kam  es 
einfach  darauf  heraus,  dass  die  günstig  gelegenen  Provin- 
zen die  Abgabe  für  die  ungünstig  gelegenen  trugen.    Durch 
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Gesetz  vom  12.  Septbr.  1756  wird  der  Preis  auf  50  Kop. 
erhöht  und  nur  für  das  zum  Einsalzen  von  Fischen  ver- 
wandte Salz  auf  35  Kop.  gelassen.  Am  5.  Juli  1762  tritt 
eine  allgemeine  Preisermässigung  von  10  Kop.  pro  Pud 
ein  und  am  22.  Juni  1775  eine  abermalige  von  5  Kop.  zu 
Gunsten  der  öffentlichen  Wohlfahrt,  wie  es  in  der  betref- 
fenden Verordnung  heisst.  Durch  ein  Gesetz  vom  4.  April 
1783  wird  der  Salzpreis  für  alle  Verwendungen  (also  auch 
für  den  Fischfang)  auf  31  Kop.  normirt  und  am  29.  Jan. 
1791  sogar  auf  40  Kop.  erhöht.  Mit  diesem  Preise  ge- 
langt dann  das  Salz  auch  in  unserem  Jahrhundert  zum 
Verkauf. 

Da  aber  bei  der  Ausschliessung  des  privaten  Salzver- 
kaufs die  Einnahmen  der  Regierung  aus  dem  Salzgefälle 
doch  stets  abnahmen,  (der  Verlust  betrug  1810  2,700,000 
Rubel) ,  so  gab  man  ihn  1812  wieder  frei.  Von  grosser 
Wichtigkeit  für  die  Salzsteuergesetzgebung  Russlands  ist 
das  Jalir  1818  geworden,  denn  am  5.  August  wurde  von 
der  Regierung  eine  besondere  Salzordnung  herausgegeben, 
welche  in  ihren  wesentlichsten  Punkten  unverändert  bis 
zum  Jahre  1862  fortbestanden  hat.  Die  wichtigsten  Be- 
stimmungen aus  der  Salzordnung  von  1818  sind,  wie  auch 
die  späteren  Veränderungen,  der  1857  publicirten  und  bis 
auf  die  Jetztzeit  fortgeführten  grossen  russischen  Gesetz- 
sammlung entnommen,  und  die  angegebenen  Paragraphen 
beziehen  sich  auf  die  3te  Abtheilung  des  VII.  Bandes  der 
Sammlung,  der  die  Salzsteuergesetzgebung  enthält. 

Die  wesentlichsten  Paragraphen  der  Salzordnung  von 
1818  sind:  §.  457.  Der  Salzverkauf  ist  Jedermann  gestat- 
tet, mit  Ausnähme  aller  Beamten.  §.  462.  Der  Salzpreis 
wird  alljährlich  von  dem  Departement  für  Bergwerks-  und 

Sehmldt.  Da»  ättis.  u 
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Salzangelegenheiten  bestimmt.  §.  464.  Der  Preis  wird  ge- 
bildet 1)  aus  den  Auslagen  der  Staatscasse  für  die  Gewin- 
nung des  Salzes  und  2)  aus  einigen  Procenten,  die  die 
reine  Einnahme  ausmachen  sollen.  §.  465.  Die  Auslagen 
sind:  1)  Productionskosten  des  Salzes,  2)  für  die  Zufuhr, 
3)  für  die  Instandhaltung  der  Salzstrassen,  4)  5®/o  des  ste- 
henden Capitals  u.  s.  w.,  5)  die  etwaigen  Verluste  durch 
Verflüchtigung  des  Salzes  u.  s.  w.,  6)  Entschädigung  für 
das  an  die  Salzführer  u.  s.  w.  abgabenfrei  überlassene  Salz, 
7)  3  Kop.  für  das  Pud  zum  Zweck  der  Besoldung  der  Be- 
amten und  der  Instandhaltung  der  Einrichtungen  des  Salz- 
ressorts. §.  467.  470.  Die  Accise  für  das  inländische  und 
der  Zoll  für  das  ausländische  Salz  werden  jährlich  fest- 
gesetzt. §.  471.  Zum  Zweck  des  Einsalzens  von  Fi- 
schen wird  es  gestattet,  in  die  Häfen  des  Gouvernements 
Archangelsk  Salz  bis  zu  21,000  Pud  jährlich  abgabenfrei 
einzuführen.  §.  367.  368.  Die  privaten  Salzproducenten, 
wo  die  Salinen  oder  Bergwerke  aber  der  Krone  eigenthüm- 
lich  gehören,  sind  verpflichtet,  alles  von  ihnen  producirte 
Salz  zum  bestimmten  Preise  an  die  Krone  abzuliefern  und 
nur  im  Falle  letztere  es  nicht  entgegennehmen  will,  kön- 
nen es  jene  Producenten  nach  Zahlung  der  festgesetzten 
Accise  selbst  verkaufen.  §.  375.  Die  Salzproducenten  hin- 
gegen, wo  die  betreÖenden  Salz  werke  auch  Privateigenthum 
sind ,  können  über  ihr  Salz  ganz  frei  verfügen ,  d.  h.  das- 
selbe entweder  dem  Staate  nach  Uebereinkommen  verkau- 
fen oder  nach  Zahlung  der  Accise  in  den  öftentlichen  Ver- 
kauf bringen.  §.  461.  Glaubersalz  und  andere  derartige 
Salze  sind  gleichfalls  der  bestehenden  Accise  unterworfen. 
Die  Strafbestimmungen  für  etwaige  Uebertretungen 
sind:    Bei   ungesetzlicher  Production  oder   ungesetzlichem 
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Verkaufe  erfolgt  Confiscation  des  Salzes  und  Geldstrafe 
im  Betrage  des  fünffachen  Wertlies  des  defraudirteu  Sal- 
zes. Beim  Ankauf  ungesetzlich  producirten  Salzes  Con- 
fiscation desselben  und  Geldstrafe  im  doppelten  Betrage 
des  gekauften  Salzes.  Wird  die  Salzdefraude  von  einer 
ganzen  Gesellschaft  betrieben,  oder  der  Transport  gar  mit 
Gewalt  vertheidigt,  so  unterliegen  die  Schuldigen  nicht  nur 
jenen  Strafen,  sondern  verlieren  alle  bürgerlichen  Rechte 
und  können  unter  Umständen  bis  auf  drei  Jahre  zur  An- 
siedelung nach  Sibirien  verschickt  werden.  §.  676.  692. 
Wer  ausländisches  Salz  einschmuggelt  oder  inländisches 
Salz  ohne  vorhergezahlte  Accise  verkauft,  zahlt  das  erste 
Mal  den  fünffachen  Betrag  der  Accise  als  Strafe,  das  zweite 
Mal  den  zehnfachen  und  das  dritte  Mal  wird  der  Schuldige 
dann  ausserdem  noch  zu  6  —  12  Monaten  Zuchthaus  ver- 
urtheilt.  Die  Confiscation  des  geschmuggelten  oder  de- 
fraudirteu Salzes  ist  selbstverständlich. 

'  Am  26.  Mai  1857  wird  durch  einen  Erlass  versuchs- 
weise gestattet,  in  die  Häfen  der  Ostseeprovinzen  zollfrei 
ausländisches  Kochsalz  für  Viehfütterung  einzuführen. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  das  am  14.  Mai  1862 
publicirte  Gesetz,  da  dasselbe  eine  vollständige  Reform 
des  Salz  Wesens  in  sich  birgt.  Mit  dem  1.  Januar  1863 
tritt  es  in  Kraft.  Sein  wichtigster  Paragraph  lautet  in 
wörtlicher  üebersetzung:  §.  4.  Es  wird  ein  allgemeines 
Accisesystem  zum  Zweck  der  Einnahmen  aus  dem  Salz  ein- 
gefülirt  und  zugleich  sollen  alle  anderweitigen  Salzgeschäfte 
der  Krone  (als  Production,  Verkauf,  Zufuhr  u.  s.  w.)  auf- 
hören. Hiermit  war  das  Salzmonopol  in  Russland  vollstän- 
dig aufgehoben,  also  volle  fünf  Jahre  früher  als  in  Deutsch- 
land. Bis  zur  Einführung  einer  vollkommen  neuen  Salz- 
en 
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Ordnung  sollte  das  inländische  Salz  30  Kop.*)  vom  Pud 
Accise  und  das  ausländische  35  Kop.  Zoll  zahlen.  Der 
Import  von  denaturirtem  Vieh-  und  Fabriksalz  ist  zollfrei 
gestattet.  Die  Frucht  dieser  Reform  war  eine  nicht  un- 
erhebliche Steigerung  der  Einnahmen,  indem  diese  von 
7,073,000  Rbl.  (1861)  auf  9,688,000  Rbl.  (1862)  stiegen,  zum 
Theil  allerdings  durch  die  in  Masse  vorgenommenen  Ver- 
käufe der  Salzvorräthe  aus  den  Staatsmagazinen,  daher 
der  Ertrag  der  Steuer  1863  auf  8,239,000  Rbl.  wieder  fiel 
und  1864  sogar  auf  6,804,000  Rbl.  (vielleicht  in  Folge  des 
polnischen  Aufstandes),  dann  aber  ging  er  rasch  in  die 
Höhe  und  erreichte  1867  das  höchste  Maass,  das  er  bis 
jetzt  gehabt  hat,  nämlich  12,881,000  Rbl.  In  den  beiden 
folgenden  Jahren  sanken  die  Einnahmen  allerdings  wieder 
ein  wenig,  betrugen  jedoch  1870  —  72  wiederum  resp. 
12,112,000,  12,329,860  und  12,523,070  Rbl.,  so  dass  der 
Durchschnitt  der  letzten  fünf  Jahre  11,500,000  Rbl.  ergiebt, 
während  der  Durchschnitt  in  den  50er  Jahren  sich  auf 
7,900,000  Rbl.  belief. 

Durch  eine  Verordnung  vom  29.  April  1865  wird  es 
erlaubt,  Glaubersalz  und  andere  bittere  Salze,  aber  nur 
zum  ausschliesslichen  Zwecke  der  Viehfütterung,  abgaben- 
frei abzulassen. 


*)  Nicht  alles  inländische  Salz  zahlt  die  gleiche  Abgabe ,  sondern 
wie  folgt:  Das  auf  der  Krim  und  in  den  Gouvernements  Astra- 
chan, Saratow,  Perm,  Nishni-Nowgorod ,  Charkow  und  Cherson 
gewonnene  Salz  ~  und  das  ist  die  bei  Weitem  grösste  Masse  der 
gesammten  Salzproduction  Russlands  —  zahlt  30  Kopeken,  das 
Steinsalz  aus  dem  Tschaptschatschischen  Bergwerke  (Astrachan) 
28  Kop.,  das  in  den  Gouvernements  Wologda  producirte  20  Kop: 
und  das  aus  dem  Gouvernement  Archangelsk  10  Kop.  pro  Pud. 
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§.  5.    Oesterreich.') 

Bis  zum  Jahre  1829  war  hier  nicht  nur  die  Production 
und  der  Grosshandel,  sondern  auch  der  Kleinhandel  mit  Salz 
zu  Gunsten  des  Staates  monopolisirt.  Im  ganzen  Lande 
waren  Magazine  eingerichtet  und  der  Kleinhandel  Verkäufern 
anvertraut,  welche  der  Regierung  Rechenschaft  abzulegen 
hatten  und  nach  vorgeschriebenem  Tarif  verkaufen  muss- 
ten.  Als  nun  1829  aller  Salzhandel  im  ganzen  Lande  (mit 
Ausnahme  der  italienischen  Provinzen)  frei  gegeben  wurde, 
rief  man  gleichzeitig  folgende  Befürchtungen  wach:  Es 
werde  hierdurch  die  Salzausbeute  gestört  werden  (die  im- 
mer im  Verhältnis s  zum  Absatz  ])etrieben  wurde),  es  werde 
der  Preis  dieses  nothwendigen  Lebensmittels  vertheuert 
werden  und  es  werde  der  Schleichhandel  sehr  zunehmen. 
Doch  alle  diese  Befürchtungen  erwiesen  sich  in  kurzer  Zeit 
als  vollkommen  unbegründet;  der  Begehr  nach  Salz  von 
Seiten  der  Handelsleute  glich  sich  von  selbst  aus;  die  freie 
Concurrenz  stellte  bald  und  überall  zwischen  Angebot  und 
Nachfrage  ein  Gleichgewicht  her,  welches  die  Vertheuerung 
des  Artikels  verhinderte;  der  Staat  erlitt  nicht  nur  keinen 
Ausfall  in  seinen  Einnahmen  durch  vermehrten  Schmuggel, 
sondern  sie  stiegen  sogar  um  10*yo,  weil  die  Verwaltung, 
Beaufsichtigung  u.  s.  w.  eine  viel  einfachere  und  billigere 
geworden  war.  Das  ausschliessliche  Benutzungsrecht  der 
vorhandenen  und  zu  entdeckenden  Salinen  u.  s.  w.  hatte 
sich  die  Regierung  aber  auch  jetzt  noch  vorbehalten.  Der 
Salzpreis  in  den  Magazinen  wurde  immer  so  festgesetzt, 
dass  der  Erlös  von  einem  Centner  Salz  dem  Fiscus  durch- 
-chnittlich  einen  Gewinn  von  5  Fl.  bringen  musste .    was 


')  Tegoborski:  Ueber  die  Finanzen  Oesterreichs.    Bd  VII.  p.  215  ff. 
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für  gewöhnlich  eine  Vertheuerimg  des  Salzes  von  über 
450  ^/o  zur  Folge  hatte.  Im  Lombardo-Venezianischen  Kö- 
nigreiche war  das  alte  System  beibehalten  worden  und  so 
kam  es,  dass  die  Einwohner  hier  ihr  Salz  reichlich  doppelt 
so  theuer  bezahlten,  als  die  der  slavischen  und  deutschen 
Länder;  daher  stellte  sich  aber  andererseits  auch  der  Ver- 
brauch dort  auf  nur  12  Pfd.  pro  Kopf  der  Bevölkerung; 
bei  alledem  lieferten  diese  Provinzen,  die  nur  13%  der 
Gesammtbevölkerung  der  österreichischen  Monarchie  bilde- 
ten, doch  23%  der  Gesammteinnahme  aus  dem  Salzgefälle. 
Erst  1849  wurde  hier  der  Preis  des  Salzes  herabgesetzt, 
durch  Gesetz  vom  2.  October,  und  da  allerdings  gleich  auf 
die  Hälfte.  Im  Jahre  1851  erfolgte  dann  durch  Gesetz  v. 
27.  Juni  eine  Preisermässigung  (für  ganz  Oesterreich-Un- 
garn)  für  das  in  chemisch-technischen  Fabriken  zu  verwen- 
dende Salz,  und  zwar  kostet  nun  der  Centner  Sudsalz  1  Fl. 
20  Kr.,  Steinsalz  25  Kr.,  Meersalz  32  Kr.  Gleichzeitig 
wird  auch  die  Verabfolgung  besonderen  Viehsalzes  zur 
Hebung  der  Landwirthschaft  angeordnet.  Der  Preis  des 
Viehsalzes  schwankt  für  den  Centner  von  2  Fl.  —  2  Fl. 
30  Kr.  und  der  für  Dungsalz  betrug  40  Kr.;  doch  müssen 
beide  Salzarten  auf  Kosten  der  Entnehmer  denaturirt  wer- 
den. Durch  eine  Verordnung  vom  15.  Juli  desselben  Jahres 
werden  ferner  die  Salzpreise  für  alle  Niederlagen  gleich- 
massig  geregelt.  Das  Jahr  1861  bringt  durch  die  Verord- 
nung vom  12.  April  noch  eine  weitere  Ermässigung  der 
Preise  für  Salz,  das  in  der  Landwirthschaft  und  in  der 
Industrie  (jetzt  gilt  dies  für  alle  Fabriken,  die  Salz  in  grös- 
seren Quantitäten  verbrauchen)  verwandt  wird,  und  zwar 
für  den  Centner  Sudsalz  auf  65-— 100  Kr.,  Seesalz  60  bis 
78  Kr.,  Steinsalz  32  Kr.  und  für  Abfallsalz  auf  21  Kr. 


—     87     ^ 

Mit  dem  1.  Juli  1868  tritt  eine  bedeutende  Herabset- 
zung der  Preise  für  Speisesalz  in's  Leben;  gleichzeitig  hört 
aber  die  wohlthätige  Verabfolgung  besonderen  Viehsalzes 
auf,  weil  man  dasselbe  in  grossen  Massen  ausgewaschen 
und  als  Speisesalz  verbraucht  hatte,  wodurch  der  Fiscus 
natürlich  einen  bedeutenden  Ausfall  in  seinen  Einnahmen 
erlitt.  Die  Verabfolgung  sollte  so  lange  suspendirt  werden, 
bis  eine  Denaturir-Methode  erfunden  wäre,  die  eine  Auslau- 
gung des  Viehsalzes  zu  Speisesalz  unmöglich  macht. 

Weitere  Verordnungen  in  der  österreichischen  Salz- 
steuergesetzgebung sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

§.  6.    England. 

Zum  Schluss  sei  endlich  noch  der  Salzsteuergesetz- 
gebung des  Landes  erwähnt,  wo  einst  vielleicht  die  schwerste 
Salzsteuer  geherrscht  hat,  dem  aber  andererseits  der  Ruhm 
gehört,  der  erste  Staat  Europa's  gewesen  zu  sein,  der  dem 
energischen  Verlangen  wahrer  Humanität  und  wahren  Ge- 
rechtigkeitssinne vollkommen  Rechnung  getragen  hat  durch 
endgültige  Abschaffung  der  ungerechtesten  unserer  moder- 
nen Steuern ,  der  Salzsteuer.  Dies  Land ,  welches  allen 
anderen  als  nachahmungswürdiges  Beispiel  dienen  sollte, 
ist  England. 

Bis  zur  Republik  war  das  Salz  steuerfrei  gewesen,  dann 
aber  mit  einer  Steuer  belegt,  die  jedoch  bei  der  Restau- 
ration wieder  aufgehoben  wurde,  bis  sie  Wilhelm  HL  1694 
wieder  einführte.  Die  Steuerbetrug  vom  bushel  (=:  36,86  liter) 
Salz  1  sh.  (1  Mark)  bei  ihrer  Einführung,  wurde  aber 
schon  1698  auf  2  sh.  8  d.  und  im  Jahre  1699  sogar  auf 
•i  sh.  4  d.  erhöht.  In  dieser  Höhe  bestand  sie  bis  zum 
Jahre  1729  fort,  wo  sie  durch  ein  liberales  Ministerium  ab- 
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geschafft  wurde.  Doch  nicht  lange  währte  diese  Steuerfrei- 
heit, denn  es  gelang  dem  Minister  Sir  R.  Walpole,  die  Salz- 
steuer schon  im  Jahre  1731  wieder  einzuführen.  Dies  ge- 
schah von  Seiten  Walpole's  nicht  etwa  aus  finanzpolitischen, 
sondern  lediglich  aus  selbstsüchtigen  Motiven,  nämlich  um 
seine  schwankend  gewordene  Stellung  wieder  zu  sichern; 
dies  konnte  er  aber  nur  dadurch  erreichen,  dass  er  den 
grossen  Grundbesitzern  eine  Ermässigung  der  Grund- 
steuer von  1  sh.  für  den  £  zu  Theil  werden  Hess,  und 
den  dadurch  entstehenden  Ausfall  in  den  regelmässigen 
Einnahmen  deckte  er  nun  durch  den  Ertrag  def  wieder 
eingeführten  Salzsteuer.  Männer  von  tüchtigen  volksvvirth- 
schaftlichen  Ansichten  versuchten  damals  wenigstens  für 
einzelne  Industriezweige  und  die  Landwirthschaft  Erleich- 
terungen von  der  Salzsteuer  zu  erwirken,  doch  vergebens, 
die  Steuer  wurde  ganz  in  ihrer  alten  Höhe  und  Härte  ein- 
geführt, mit  3  sh.  und  4  d.  für  den  bushel.  Als  Englands 
Finanzen  während  des  amerikanischen  Unabhängigkeitskrie- 
ges aufs  Aeusserste  angespannt  wurden,  unterliess  man  auch 
nicht,  durch  Erhöhung  der  Salzsteuer  auf  5  sh.  vom  bushel 
die  Einnahmen  zu  steigern.  Mit  wachsender  Noth  ging  die 
Salz  Steuererhöhung  Hand  in  Hand,  so  dass  sie  1798  schon 
10  sh.,  ja  1805  gar  15  sh.  für  den  bushel  betrug,  während 
der  factische  Werth  des  bushel  Salzes  kaum  6  d.  (Va  Mark) 
war,  also  die  Steuer  das  SOfache  des  eigentlichen  Werthes 
ausmachte.  Erst  1823  fand  wieder  eine  Ermässigung 
der  Steuer  statt  und  zwar  eine  sehr  bedeutende,  so  dass 
man  dieselbe  als  Vorboten  einer  baldigen  vollständigen 
Aufhebung  der  Salzsteuer  freudigst  begrüsste.  Die  Steuer 
für  den  bushel  Kochsalz  betrug  jetzt  nur  noch  2  sh. 
und  für  Viehsalz  blos  Va  sh.    Im  Jahre  1825  erfolgte  dann 
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die  gänzliche  Abschaffung  der  so  verhassten  Salzsteuer, 
was  allerdings  einen  Ausfall  von  jährlich  1%  Mill.  £  in 
den  regelmcässigen  Einnahmen  zur  Folge  hatte.  Doch  sind 
England  aus  diesem  Opfer  solche  volkswirthschaftliche  Vor- 
theile  erwachsen,  dass  es  nie  bereut  hat,  die  Salzsteuer 
abgeschafft  zu  haben. 

Ausser  England  erfreuen  sich  meines  Wissens  nur  noch 
zwei  kleinere  europäische  Staaten  der  Salzsteuerfreiheit: 
Norwegen  seit  1844  und  Portugal  seit  1846. 

Auf  die  Salzsteuergesetzgebung  auch  der  übrigen  grös- 
seren Staaten  Europa's  einzugehen,  gestattet  mir  der  Raum 
meiner  Abhandlung  nicht. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Salzsteuer. 

§.  1.    Salzregal  und  Salzmouopol. 

Bei  der  einmal  nicht  zu  vermeidenden  indirecten  Be- 
steuerung der  Masse  des  Volks  suchten  die  Regierungen 
natürlich  Güter  des  verbreitetsten  Verbrauchs  oder  Ge- 
brauchs zu  besteuern,  und  da  eignete  sich  zu  dem  Zwecke 
kein  Gegenstand  besser  als  das  Salz.  Dieses  Gut  musste 
von  Jedermann  aus  physiologischer  Nothwendigkeit  con- 
sumirt  werden;  ein  Surrogat  giebt  es  für  dasselbe  nicht, 
weshalb  es  sich  für  die  Besteuerung  selbst  besser  als  das 
Brod  eignet,  denn  letzteres  kann  durch  Kartoffeln,  wenn 
auch  nothdürftig,  ersetzt  werden.  Ausserdem  ist  seine 
Production  kaum  zu  verheimlichen ,  da  sie  nur  in  grossen 
Anstalten  zu  betreiben  ist  und  auch  schon  von  der  Natur 
nur  in  grossen  Massen  dargeboten  wird,  was  wiederum 
die  nöthige  GontroUe  sehr  erleichterte  u.  s.  w. 

Wenn  man  in  späteren  Zeiten  neben  einer  Salzsteuer 
das  Salzregal  aufkommen  sieht,  so  ist  dies  leicht  zu 
erklären,  denn  letzteres  steht  in  engem  Zusammen- 
hange mit  dem  Bergwerksregal,  oder  ist  vielmehr  nur 
eine    consequente  Durchführung    desselben.    Denn    sprach 
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man  einmal  der  Domanialcasse  das  Eigenthumsrecht  auf 
edle  Metalle  zu,  so  war  durchaus  kein  Grund  vorhan- 
den, weshalb  sie  nicht  dies  Recht  auch  auf  alle  an- 
deren Schätze  der  Erde,  die  nicht  an  der  Oberfläche 
liegen,  —  denn  darauf  kam  es  nur  an,  —  ausdehnen 
sollte,  also  auch  auf  das  Salz,  die  Fossilien  u.  s.  w.  — 
So  wurde  im  17ten  und  18ten  Jahrhundert  die  Salzpro- 
duetion  in  den  meisten  europäischen  Ländern  ein  Regal. 
Dass  man  nun  auch  bald  darauf  aus  dem  Handel  ein 
Staatsmonopol  machte,  erscheint  zu  damaliger  Zeit  als 
vollkomme  Q  rationelle  Handlungsweise  seitens  der  Regie- 
rungen, denn  sie  vereinfachte  die  Verhältnisse  dadurch 
bedeutend,  und  die  aus  der  Monopolisirung  des  Handels 
erwachsenden  Nachtheile  waren  damals  gering.  Ein  Im- 
port vom  Auslande  hätte  bei  den  damaligen  schlechten 
Communicationsmitteln  und  bei  dem  relativ  doch  so  ge- 
ringen Werthe  des  Salzes  auch  ohne  Handelsmonopol 
kaum  stattgefunden.  Das  Salzregal  und  Salzmonopol  ste- 
hen auf  zwei  ganz  verschiedenen  Basen.  Da  ersteres  nur  als 
eine  consequente  Durchführung  des  Bergwerksregals  be- 
trachtet werden  kann,  so  ist  es  auch  ganz  natürlich,  dass, 
als  sich  das  Bergwerksregal  nicht  mehr  halten  konnte, 
mit  ihm  zugleich  auch  das  Salzregal  seine  Beseitigung 
findet;  daher  das  Salzregal  als  ein  schon  längst  überwun- 
dener Standpunkt  angesehen  werden  kann. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Salzmonopol, 
worunter  die  ausschliessliche  Berechtigung  des  Staates, 
die  Salzproduction  und  den  Salzhandel  zu  betreiben,  ver- 
standen werden  muss.  In  manchen  Ländern  erstreckt  sich 
allerdings  das  Salzmonopol  blos  auf  die  Monopolisirung 
des  Handels. 
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Die  erste  uns  bekannte  Monopolisirung  des  Salzhandels 
ist  die  in  der  Römischen  Republik  506  v.  Chr.,  diese  ge- 
schah aber  nur,  um  das  natürliche  Monopol  des  Salzhan- 
dels den  Privaten  zu  entreissen ,  und  dem  Volke  billigere 
Preise  eines  nothw endigen  Lebensmittels  zu  verschaffen. 
Doch  steht  eine  Monopolisirung  des  Salzhandels  zu  solch 
wohlthätigem  Zwecke  wohl  einzig  da;  im  Allgemeinen  hat- 
ten die  Regierungen  ganz  andere  Zwecke  im  Auge,  es 
galt,  die  Einnahmen  aus  der  Salzsteuer  möglichst  zu  ver- 
grössern  und  zu  sichern.  Dies  konnte  durch  die  Monopo- 
lisirung der  Salzproduction  und  des  Salzhandels  entschie- 
den am  vollkommensten  und  leiclitesten  erreicht  werden.  Es 
sprach  auch  zur  Zeit  der  Einführung  des  Salzmonopols  Vieles 
zu  seinen  Gunsten:  die  meisten  Salzlager  oder  -quellen  befan- 
den sich  damals  schon  in  den  Händen  der  Regierungen,  ein 
lebhafter  Verkehr  mit  den  Nachbarstaaten  fand  nicht  statt, 
ein  Import  vom  Auslande  her  war  kaum  möglich,  die  Con- 
trolle  nach  dieser  Seite  hin  also  nicht  beschwerlich  u.  s.  w. 
Das  Salzmonopol  wurde  also  von  den  Regierungen  nicht 
eingeführt,  um  einen  besonderen  Erwerbsgewinn  aus  ihm 
zu  ziehen,  wie  bei  den  meisten  anderen  Monopolen  der 
Zeit,  sondern  der  bequemsten  Besteuerungsform  wegen. 
Daher  lässt  sich  auch  das  hartnäckige  Festhalten  aller 
Staaten  an  dem  Salzmonopol  leicht  erklären.  Denn  wäh- 
rend die  Staatsmonopole  schon  längst  und  ganz  allgemein 
verurtheilt  und  von  den  Regierungen  auch  aufgehoben 
waren,  sehen  wir  das  Salzmonopol  immer  in  seinem  gan- 
zen Umfange  fortbestehen,  fast  bis  auf  unsere  Tage.  Die 
Nachbarstaaten  schliessen  Handels-  und  Zollverträge  mit 
einander  ab,  bei  denen  ganz  freier  Verkehr  zwischen  den 
Ländern  hergestellt  wird,  nur  nicht  der  mit  dem  Salze ;  wir 
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sehen  allmälig  sich  den  ganzen  Zollverein  entwickeln,  mit 
unumschränktem  internen  Verkehr,  nur  das  Salzmonopol 
wahrt  sich  ein  jeder  kleine  Staat;  bis  dann  endlich  das 
Jahr  1867  für  Deutschland  die  ersehnte  Erlösung  vom 
Salzmonopol  brachte,  w^elches  die  Volksvertretungen  aller 
Länder  stets  und  mit  Recht  so  gern  abgeschafft  sehen 
und  das  die  Regierungen  aller  Länder  so  ungern  auf- 
geben wollten.  Es  kann  wohl  von  Niemand  geleugnet 
werden,  dass  die  Monopolisirung  einer  besonderen  Steuer 
gleichkommt. 

Es  ist  hinlänglich  durch  Daten  bewiesen  worden,  dass 
die  Regierungen  mit  Ausnahme  ganz  einzelner  Fälle,  wo 
die  Frage  doch  noch  nicht  so  ganz  unzweifelhaft  ist  (z.  B. 
Telegraph,  Eisenbahn),  stets  volkswirth schaftlich  schlech- 
ter, d.  h.  theurer  ein  Gewerbe  betreibt,  als  ein  Privatmann. 
Diese  unnütze  Vertheuerung  der  Salzproduction  und  des 
Salz  Verkaufs  durch  staatliche  Monopolisirung  musste  nun 
das  Volk  auch  tragen,  ohne  dass  die  Regierungen  davon 
selbst  den  geringsten  Vortheil  hatten ;  man  bedenke  dabei, 
dass  dies  eine  unnütze  Vertheuerung  eines  nothwendigen 
Lebensbedürfnisses  war,  von  welcher  der  Arme  noch  in  viel 
höherem  Maasse  wie  der  Millionär  betroffen  wird.  Jetzt 
ist  doch  wenigstens  diese  ganz  zwecklose  Besteuerung 
durch  die  blosse  Erhebungsform  dem  Volke  fast  in  allen 
Ländern  Europa's  abgenommen  worden ;  dies  ist  aber  erst 
eine  Errungenschaft  der  Neuzeit,  denn  in  Russland  kam 
das  Salzmonopol  durch  das  Gesetz  vom  14.  Mai  1862, 
in  Deutschland  sogar  erst  fünf  Jahre  später  durch  die  Con- 
vention vom  8.  Mai  1867  zu  Fall. 

Um  die  volkswirthschaftlichen  Schäden  des  Salzmo- 
uopols    zu    charakterisiren,    mag    Folgendes    dienen:     In 


—     94     — 

Preussen^)  wurden  Ende  der  50er  Jahre  durch  das  Salz- 
monopol allein  589  Beamte  ausschliesslich  beschäftigt  und 
411  Beamte  anderer  Verwaltungszweige  zeitweilig.  Welch 
eine  Vergeudung  productiver  Kräfte !  —  Die  Verwaltungs- 
kosten des  Salzmonopols  betrugen  1850 — 1862  im  Mittel 
4,27  *y<)  ^^^r  Bruttoeinnahme  (den  Ankaufspreis  des  Salzes 
abgereclmet),  die  Erhebungskosten  der  Salzsteuer  für  das 
Jahr  1872  nur  0,58«/(». 

Diese  Regalisirung  und  Monopolisirung  des  Salzes 
brachte  den  Staaten  vortreffliche  Einnahmen,  und  da  es 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  den  Regierungen  an  Mit- 
teln gebrach,  so  fing  man  an  die  Einnahmen  aus  dem 
Salze  mit  der  Zeit  zu  vergrössern,  was  sich  auch  leicht 
erreichen  Hess,  da  das  Salz  ein  nothwendiges  Lebensmit- 
tel ist  und  sich  seinem  Genüsse  daher  Niemand  entziehen 
kann,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Quantum  nicht; 
so  konnten  die  Regierungen  seinen  Preis  ungemein 
steigern,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  eine  Einbusse  zu  er- 
leiden. 

Wo  Salzregal  und  Salzmonopol  nicht  existirten,  gab  es 
wenigstens  eine  Salzsteuer  und  die  liess  sich  am  Ende  doch 
auch  steigern,  wenn  auch  etwas  schwerer. 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  existirt  leider  noch  in  den 
meisten  europäischen  Staaten  die  Salzsteuer. 

Die  beifolgenden  Daten  mögen  als  Beleg  dienen, 
welche  Summe  der  Fiscus  der  Bevölkerung  durch  die  Salz- 
steuer (die  Besteuerung  eines  nothwendigen  Lebensbedürf- 
nisses) zu  entnehmen  verstanden  hat. 


)  Hübner:  Jahrbuch  der  Volkswirthschaft.    1859. 
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In  Frankreich  betrug  im  Jahre  1600  die  Einnahme 
aus  der  gabeile  3  Mill.  livres  netto  und  war  bis  1799  auf 
64  Mill.  gestiegen  ^) ;  allerdings  sind  hier  einige  unwesent- 
liche Nebeneinnahmen  mit  einbegriiTen.  Aber  selbst  im 
Jahre  1847  ])rachte  die  Salzsteuer  allein  für  sich  über 
70  Mill.  frcs.  reiner  Einnahme  und  nach  der  Herabsetzung 
der  Stenerhöhe  um  %,  liefert  sie  noch  heute  dem  fran- 
zösischen Fiscus  jährlich  über  30  Mill.  Francs. 

In  England*-^)  brachte  die  Salzsteuer  im  Jahre  1659 
schon  65,000  £  ein  und  bei  ilu'er  Aufhebung  1825  erlitt 
der  Fiscus  einen  Ausfall  von  1,784,000  £  (nahezu  12  Mill. 
Thaler). 

In  Preussen  hatte  der  ßeinertrag  des  Salzmonopols 
in  den  20er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  ca.  4  Mill.  Thlr.^) 
betragen  und  war  bis  zur  Salzsteuerreform  vom  Jahre  1867 
auf  fast  6V4  Mill.  (6,727,821  Thlr.)  gewachsen,  und  der 
Antheil  Preussens  an  der  jetzigen  Reichssalzsteuer  betrug 
für  das  Jahr  1871  die  Solleinnahme  7,764,682  Thlr.*; 
Die  Solleinnahmen  für  die  anderen  deutschen  Hauptländer 
betrugen  nach  derselben  Quelle  für  das  Jahr  1871  wie 
folgt:  Für  Baiern  1,694,993  Thlr.,  für  Sachsen  480,170 
Thlr.,  für  Würtemberg  558,838  Thlr.,  für  Baden  525,655 
Thlr.  u.  s.  w.,  für  den  ganzen  Zollverein  endlich  12,336,666 
Thlr.  gegen  11,938,668  Thlr.  im  Vorjahre  1870.  —  In 
Russland   betrug   die  Reineinnahme  aus  dem  Salzmonopol 


')  Hallet:  Comptes  rendues  des  iBnances  en  France  de  1600  ä  1700. 

Paris  1789. 
^)  Vocke:  Brittische  Steuern  S.  394  flf. 
'■*)  Hoflfmann :  Lehre  von  den  Steuern  S.  252. 
*)  Salzabgabestatistik  des  deutschen  Zollvereins. 
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1832  1%  Mill.  Rubel,  nach  dem  Rechenschaftsberichte  für 
1871  12,686,629  Rubel.  —  Verhältnissmässig  noch  stär- 
kere Einnahmen  vermag  Oesterreich  aufzuweisen:  diese 
betrugen  1856  31,457,612  Fi.  netto »)  und  1868,  aber  ohne 
Ungarn,  19,332,508  Fl.^)  gegen  sogar  19,981,290  FL  1867.  — 
Hierin  liegt  der  Beweis  für  die  Einträglichkeit  der  Salz- 
steuer und  die  sprechendste  Erklärung  warum  die  Regie- 
rungen so  zähe  an  derselben  festhalten,  trotzdem  schon 
seit  langer  Zeit  und  unglaublich  viel  gegen  die  Salzsteuer 
als  eine  in  unserer  Zeit  unstatthafte  Steuer  geschrieben 
worden  ist.  England  allein  hat  es  schon  im  Jahre  1825 
gewagt,  dieselbe  abzuschaffen,  wodurch  es  allerdings  einen 
Ausfall  von  12  Mill.  Thlr.  in  seinen  regelmässigen  Ein- 
nahmen zu  erleiden  hatte,  aber  trotzdem  brachte  es  dies 
Opfer  und  sicherlich  hat  dasselbe  ihm  auch  reiche  Früchte 
getragen.  —  Frankreich  reducirte  im  Jahre  1849  bei  sehr 
zerrütteten  Finanzverhältnissen  seine  Salzsteuer  um  ^s» 
erlitt  dadurch  eine  jährliche  Einbusse  von  über  30  Mill. 
Frcs. ,  was  fast  die  Hälfte  der  früheren ,  ganzen  Salzein- 
nahme ausmacht  und  hat  doch  selbst  bei  jenen  schweren 
Zeiten  den  nicht  unbedeutenden  Verlust  ganz  gut  tragen 
können;  warum  sollte  es  denn  nicht  anderen  Staaten  und 
auch  Frankreich  selbst  möglich  sein,  die  Salzsteuer  ganz 
abzuschaffen? 

Deutschland,  nach  dem  so  glücklich  beendeten  Kriege 
gegen  Frankreich  und  den  erhaltenen  5  Milliarden,  erfreut 
sich  jetzt  wohl  so  günstiger  Finanzverhältnisse,  dass  es 
sich   bei    der  nächsten   Steuerreform   wirthschaftspolitisch 


^)  Salzverschleiss-  und  Gefällsgebahrung  in  Oesterreich  1854—56. 
*;  Statistisches  Jahrbuch  für  1869.     Wien  1871.     S.  433. 
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verpflichtet  fühlen  sollte,  diese  sich  schon  längst  überlebt 
habende ,  auf  die  Bevölkerung  so  ungleich  und  ungerecht 
drückende  Steuer  abzuschaffen.  Auch  glaube  ich  ist  ihre 
Abschaffung  hier  nur  eine  Zeitfrage;  um  sich  davon  zu 
überzeugen,  braucht  man  nur  die  Reichstagsverhandlungen 
der  letzten  Jahre  genau  zu  prüfen.^)  —  Aber  auch  an- 
dere Länder  mit  weniger  gut  situirten  Finanzen  würden 
aus  der  gänzlichen  Abschaffung  der  fraglichen  Steuer  di- 
recten  Vortheil  ziehen  und  nicht  nur  der  Forderung  einer 
gerechten  Besteuerung  dadurch  nachkommen.  Ich  habe 
hier  in  erster  Linie  Russland  im  Auge;  dieses  würde  da- 
durch seine  Salzproduction  ganz  ungemein  fördern,  welche 
dagegen  jetzt  eher  zurückgeht,  als  vorwärts  schreitet.  Denn 
der  Import  ausländischen  Salzes  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr 
zu,  bedingt  durch  die  mangelhaften  inneren  Communica- 
tionsmittel  und  die  ungünstige  Lage  der  Salzbergwerke 
und  Salzseen  fast  an  den  Grenzen  des  europäischen  Russ- 
lands, durch  welche  das  an  und  für  sich  in  Russland, 
im  Vergleiche  zu  den  meisten  übrigen  Ländern,  bil- 
ligere Salz  so  vertheuert  wird,  dass  es  die  Concurrenz 
des  importirten  nicht  bestehen  kann.  Hierzu  kommt 
dann  noch  die  Steuer,  durch  welclie  der  Preis  des  Salzes 
in   vielen   Gegenden    wirklich    ein   kaum    erschwinglicher 


')  Der  Staatsminister  Delbrück  äusserte  in  der  Rcichstagsverhaud- 
lung  vom  3.  Juni  1872  (et*,  den  stenograpliiscben  Bericht  S.  673): 
„Die  völlige  Aufhebung  der  Salzsteuer  sei  auch  die  Ansicht  der 
verbündeten  Regierungen,  nur  könne  kein  bestimmter  Termin 
festgesetzt  werden."  Aber  auch  schon  in  den  früheren  Landtagsver- 
handlungen ist  wiederholt  diese  Frage  ventilirt  worden,  so  na- 
mentlich seit  den  Jahren  1847,  1849  u.  s.  w. 
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wird.  So  stellt  sich  derselbe  an  Ort  und  Stelle  der  Pro- 
duction  auf  40—45  Kop.  das  Pud*)  und  bei  2—300  Werst 
(30—40  Meilen)  Entfernung  auf  90  Kop.  bis  1  Rubel.  Und 
doch  müsste  man  gerade  in  Russland  darauf  sehen,  das 
Salz  möglichst  billig  in  Verkauf  zu  bringen,  denn  es  könnte 
hier  in  colossalen  Massen  verbraucht  werden,  so  nament- 
lich zum  Einsalzen  von  Fleisch  zum  Export.  J.  v.  Liebig 
selbst  hat  sich  nach  dieser  Richtung  hin  ausgesprochen ;  be- 
sitzt doch  Russland  ganz  herrliche  Mastweiden  in  seinen 
südlichen  Provinzen,  und  das  Fleisch  seines  Mastviehes  ist  ja 
weltberühmt.  Noch  viele  andere  ganz  wesentliche  Vor- 
theile  würde  Russland  aus  der  AufJiebung  der  Salzsteuer 
bei  seinem  Salzreichthum ,  seiner  gering  entwickelten 
Salzproduction  und  seinem  schwachen  Salzverbraucli  in 
der  Viehzucht  und  den  technischen  Fabriken,  der  leider 
so  gut  wie  gar  nicht  existirt,  erreichen,  doch  kann  ich 
auf  dieselben  hier  nicht  weiter  eingehen,  da  sich  darüber 
allein  schon  eine  ganze  Abhandlung  schreiben  liesse. 

§.  2.    Das  sogenannte  steuerfreie  Salz  der  Landwirth- 
schaft  und  Industrie. 

Bei  der  Einführung  einer  Salzsteuer  (ganz  gleich  un- 
ter welcher  Form)  wurde  immer  von  sämmtlichem  Salz, 
das  in  den  Verkauf  gebracht  wurde,  eine  Abgabe  verlangt, 
gleichviel  welche  Verwendung  es  später  fand:  ob  es  als 
Speisesalz  consumirt  oder  dem  Vieh  verfüttert  oder  in 
der  Industrie  oder  in  irgend  einem  Gewerbe  verbraucht 
wurde.      Anfangs    mag    auch    diese   ganz    allgemeine    Be- 


')  16„  Kilo 
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Steuerung  des  Salzes  gar  nicht  so  besonders  empfindlich 
gewesen  sein:  Landwirthschaft  und  Gewerbe  waren  damals 
noch  nicht  intensiv  entwickelt  und  von  einer  eigent- 
lichen Industrie  war  damals  noch  viel  weniger  die  Rede. 
AUmälig  aber,  mit  zunehmender  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung und  mit  der  damit  Hand  in  Hand  gehenden  immer 
grösseren  Intensität  des  Ackerbaues  wird  ein  immer  ra- 
tionellerer Betrieb  desselben  nothwendig,  die  Bedeutung  der 
Viehzucht  tritt  immer  mehr  hervor  und  damit  zugleich 
auch  das  Verlangen  der  Landwirthe  und  Viehzüchter  nach 
billigerem  Salze,  welches  ja  für  den  Ackerbau  und  die 
Viehzuclit  von  grösster  Bedeutung  und  Förderung  ist. 
(cf.  Abschn.  I.  §.  2.)  Bei  der  bestehenden  hohen  Besteuerung 
des  Salzes  war  jedoch  eine  grössere  Verwendung  desselben 
in  der  Landwirthschaft  geradezu  unmöglich;  es  laufen  da- 
her beständig  und  von  allen  Seiten  Petitionen  an  die  Lan- 
desvertretungen ein  um  billigere  Verabfolgung  von  Salz 
zum  Zwecke  der  Viehfütterung  und  Düngung,  und  wie  wir 
aus  den  Gesetzesentwickelungen  gesehen  haben,  bequemen 
sicli  die  Regierungen  allmälig,  besonderes  Viehsalz  zu  er- 
mässigten  Preisen  abzulassen.  Sie  finden  Anfangs  sogar 
ihren  Vortheil  dabei,  denn  die  Herabsetzung  des  Preises 
hatte  oft  eine  derartige  Zunahme  des  Salzverbrauchs 
zur  Folge,  dass  die  Einnahmen  nicht  fielen,  sondern 
stiegen.  Doch  die  Forderungen  um  vollständige  Besei- 
tigung der  Steuer  auf  Vieli-  und  Dungsalz  werden  immer 
dringender;  die  Klagen,  dass  sich  die  Viehzuclit,  der  Salz- 
steuer wegen,  nicht  entsprechend  entwickeln  und  mit  dem 
Auslande  nicht  concurriren  könne,  immer  häutiger,  bis  sich  die 
Regierungen  endlicli  gezwungen  sehen ,  aus  Interesse  für 
die   ganze  Volkswirthschaft  die  Einnahme  aus  Vieh-  und 

7* 
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Dungsalzsteuer  ganz  fallen  zu  lassen  und  beide  Arten 
Salz  zu  Gestehungskosten  zu  verabfolgen. 

Dass  die  Forderungen  um  steuerfreies  Salz  von  Seiten 
der  Gewerbe  und  der  Industrie,  als  diese  sich  einmal  zu 
e^t^vickeln  begannen,  besonders  der  chemischen,  noch 
dringender  waren,  als  von  Seiten  der  Landwirthschaft, 
ist  nicht  zu  verwundern.  Sie  erreichen  auch  im  Ganzen 
rascher  ihr  Ziel,  denn  hier  kam  die  Klage  von  dem 
Nichtbestehenkönnen  mit  der  ausländischen  Concurrenz 
in  viel  höherem  Grade  zur  Geltung.  Anfangs  aller- 
dings wurde  nur  den  grossen  Unternehmungen  der  Vor- 
theil  steuerfreies  Gewerbe-  oder  Fabriksalz  zu  erhalten 
gewährt,  später  aber  auch  den  kleineren.  Doch  ist  hier- 
bei wohl  zu  beachten,  dass  dies  Alles  erst  Errungenschaf- 
ten der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  sind. 

Heutzutage  also  soll  dem  Gesetze  nach  zum  Zwecke 
der  Viehfütterung,  Düngung  und  zum  Gebrauch  in  allen 
Gewerben  alles  Salz  steuerfrei  bezogen  und  verwendet 
werden  können,  aber  nur  in  denaturirtem  Zustande,  wel- 
che Bedingung  in  ihrer  Wirkung  immer  noch  einer  Be- 
steuerung gleichkommt,  allerdings  einer  sehr  geringen. 
Die  sie  begleitenden  Missstände  sind  jedoch  von  höchst 
üblen  Folgen. 

Die  Regierungen  erklären  bezüglich  der  Denaturirung : 
das  Salz  muss  durch  Beimischung  von  anderen  Stoffen 
für  den  menschlichen  Consum  untauglich  gemacht  werden, 
aber  derartig,  dass  der  natürliche  Zustand  des  Salzes 
nicht  etwa  durch  Ausbrennen  oder  Auswaschen  oder  an- 
dere derartige  Manipulationen  wieder  erlangt  werden 
könnte.  Dabei  dürfen  aber  natürlich  andererseits  nur 
solche  Stoffe  beigemengt  werden,  welche  die  Verwendung 
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des  denaturirten  Salzes  zum  bestimmten  Zwecke  nicht  auf- 
heben. Die  Denaturirmethoden  sind  in  den  verschiedenen 
Ländern  verschieden,  die  Regierungen  bestimmen  die  De- 
naturirungsstoffe.  Im  Deutschen  Reiche  wurden  die  Kla- 
gen gegen  die  bestehende  Methode  so  häufig,  dass  die 
Regierungen  sich  veranlasst  sahen,  seit  1872  eine  ganze 
Reihe  von  Stoffen  zur  Denaturirung  zuzulassen,  so  da&s 
es  jetzt  jedem  Vieh-  oder  Gewerbesalzabnehmer  freisteht, 
das  Salz  mit  einem  beliebigen  jener  Stoife  zu  denaturireft. 
Das  Salz,  welches  die  Kleinhändler  erhalten,  wird  abel' 
nach  wie  vor  in  einem  von  der  SteuefcontroUbehörde 
vorher  denaturirten  Zustande  abgeliefert.  Die  Denaturi- 
rung geschieht  natürlich  auf  Kosten  des  Salzentnehmers, 
ausserdem  wird  noch  immer  eine  Contr ollgebühr  erhobeö, 
die  im  Deutschen  Reiche  1—2  Sgr.  pro  Ctr.  beträgt. 

Das  Viehsalz  wird  also  geflissentlich  verunreinigt,  itin 
es  gegen  den  Missbrauch  zu  menschlicher  Nahrung  zu 
schützen,  d.  h.  zu  verhüten,  dass  nicht  zum  Schaden 
der  Staatseinnahme  sich  dieses,  eigentlich  nuf-  zum 
Gebrauche  für  das  Vieh  bestimmten  Stoffes  auch  ein 
Theil  der  ärmsten  Bevölkerung  bediene.  Für  dieses 
verunreinigte  Salz  muss  nun  der  Entnehmer  genau  die- 
selben Transport-,  Verpackungs-  u.  s.  w.  Kosteh  be- 
zahlen, wie  für  reines;  eigentlich  noch  höhere,  denifi 
das  so  denaturirte  Salz  hat  nie  mehr  denselbe'ft  Werth, 
noch  bietet  es  denselben  Nutzen,  wie  das  reine;  dtf  refnö 
Kochsalzwerth  soll  m'anchmal  auf  50  ^o  herabsinken.  Dies 
Alles  ist  aber  noch  nicht  das  Schlimmste  bei  der  De- 
naturirung, welche  eine  bestehende  Besteuerung  des  Speise- 
salzes doch  unumgänglich  macht,  wenn  der  Staat  aus 
derselben    eine  wirklich    bedeutende   Einnahme  beziehen 
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will.  In  den  deutschen  Reichstags -Verhandlungen  ist 
nun  wiederholt,  besonders  aber  in  der  dritten  Session 
1872*),  wo  ja  verschiedene  Anträge  auf  vollständige  Ab- 
schaffung der  Salzsteuer,  oder  wenigstens  bedeutende 
Reduction  derselben  eingebracht  wurden,  auf  die  Miss- 
stände der  Denaturirung  des  Viehsalzes  aufmerksam  ge- 
macht worden,  die  in  der  Hauptsache  folgende  sind.  Ein 
wirthschaftlicher  Nachtheil  der  Salzsteuer  ist  die  Ver- 
schlechterung des  Salzes  durch  Denaturirung;  man  kann 
keine  Denaturirung  erfinden,  durch  die  das  Salz  nicht  auch 
für  das  Vieh  schlechter  würde;  der  Magen  der  Thiere  ist 
eben  nicht  absolut  verschieden  von  dem  der  Menschen; 
es  giebt  keine  Grenze,  wo  ein  Gegenstand  für  den  Men- 
schen nicht  mehr  geniessbar  würde,  während  er  für  das 
Thier  noch  geniessbar  bleibt.  Früher  wurden  die  Denatu- 
rirungen  so  nachlässig  betrieben,  dass  kolossale  Steuer- 
umgehungen bewerkstelligt  wurden ,  indem  das  denaturirte 
Salz  nach  Ausschlemmung  als  Speisesalz  verbraucht  wurde ; 
jetzt  wird  die  Denaturirung  erfolgreicher  betrieben,  aber 
sie  ist  nun  auch  schädlicher  für  das  Vieh,  so  dass  tücli- 
tige  Gutsbesitzer  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  die 
Verwendung  denaturirten  Salzes  haben,  so  z.  B.  in  der 
Baierischen  Pfalz  (ähnlich  in  Würtemberg  u.  s.  w.);  hier 
erhält  das  Vieh  entweder  gar  kein  Salz ,  oder  doch  nur 
in  sehr  geringen  Quantitäten,  in  dem  Maasse  als  es  die 
exorbitante  Steuer  von  2  Thlr.  für  den  Centner  gestattet. 
Besonders    nachtheilig    zeigt    sich    die    Denaturirung 


)  Stenographische  Berichte  der  8.   Session   1872.    33.  Sitzung  am 
30.  Juni.    S.  360—78. 
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bei  den  Lecksteinen;  diese  werden  sehr  schön  aus  den 
Bergwerken  gefördert,  dann  aber  der  Denaturirung,  alias 
der  Steuer  wegen  zertrümmert,  um  mit  schädlichen 
Substanzen  zersetzt  zu  werden,  dann  durch  Anfeuch- 
tung wieder  mühsam  zusammengekittet,  um,  wenn  die 
Thiere  sie  zur  Hälfte  abgeleckt  haben,  wieder  aus- 
einander zu  bröckeln.  Ferner  tritt  durch  die  Denaturi- 
rung Vertheuerung  des  Salzes  ein.  so  z.  B.  kostet  das 
Viehsalz  der  Centner  8  Gr.  in  Schönebeck,  die  De- 
naturalisation IV2  bis  2  Gr.,  die  Controllgebühr  1  Gr. 
(in  einzelnen  Fällen  auch  2  Gr.),  also  beides  zusam- 
men 3  Gr.;  es  würde  demnach  bei  Aufhebung  einer  Salz- 
steuer ül^erhaupt  der  Centner  Viehsalz  nur  5  statt  8  Gr. 
kosten.  Also  wird  das  Viehsalz  durch  blosse  Denaturirung 
um  60  ^/o  vertheuert,  bei  Lecksteinen  sogar  um  200^0,  denn 
sie  kosten  statt  5  Gr.,  12  Gr.  Diese  Vertheuerung  des  Vieh- 
salzes, welche  nur  im  Interesse  des  Fiscus  geschieht,  ja 
ohne  ihm  sogar  irgend  welche  directe  Einnahme  zu  gewäh- 
ren, muss  entschieden  einer  Besteuerung  des  Viehsalzes 
gleich  erachtet  werden.  Mau  redet  also  streng  genommen 
fälschlich  von  einer  Steuerfreiheit  des  Viehsalzes,  denn  ein 
Gegenstand,  der  durch  fiscalische  Forderungen  um  60  resp. 
200%  vertheuert  wird,  ist  besteuert.  Und  wer  leidet  hierun- 
ter besonders?  Der  kleine  Bauer.  Denn  während  die  grossen 
Gutsbesitzer  oder  Viehzüchter  ihr  Viehsalz  nach  Wunsch 
denaturiren  lassen  können,  da  sie  es  in  grösseren  Massen 
entnehmen,  oder  sogar  im  Stande  sind,  d.  h.  die  Mittel 
dazu  besitzen,  ihr  Vieh  selbst  mit  versteuertem,  dafür  aber 
auch  reinem  Salze  zu  füttern,  ist  alles  dies  dem  kleinen 
Bauer  unmöglich.  Grössere  Salzbezüge  kann  er  nicht  ma- 
chen, weil  er  nicht  die  gehörige  Verwendung  für  dieselben 
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hat;  er  muss  also  seinen  kleinen  Bedarf  beim  Krämer 
entnehmen,  der  wiederum  das  Salz  so  denaturirt  bezieht, 
wie  es  die  Steuerbehörde  zu  denaturiren  für  zweckmässig 
befunden  hat.  Und  doch  kann  der  kleine  Bauer  am  schwer- 
sten den  Verlust  eines  Stück  Viehs,  manchmal  vielleicht 
seines  einzigen,  tragen.  Für  ihn  ist,  da  er  nicht  die  Mit- 
tel für  die  ärztliche  Behandlung  seines  Viehs  besitzt,  eine 
reichliche,  die  Gesundheit  desselben  kräftigende  Salzfütte- 
rung von  ungemeiner  Bedeutung.  Eine  rationelle  Vieh- 
salzfütterung kann  nur  mit  reinem  Salze  betrieben  werden, 
soll  der  Erfolg  die  Verwendung  lohnen.  In  dieser  Rich- 
tung hat  sich  auch  die  französische  Untersuchungscommis- 
sion über  die  Verwendung  des  Salzes  im  Ackerbau  ausge- 
sprochen; ihr  Mitglied,  M.  Malagutti,^)  sagt:  »Si  l'emploi 
du  sei  pour  les  usages  agricoles  etait  sans  entraves,  on 
y  aurait  recours  pour  des  quantites  tres  considerables  non 
pas  comme  engrais  direct  mais  comme  partie  integrante 
des  composts."  Und  Herr  Goullin^)  verlangt:  „C'est  ä 
l'etat  brut  et  naturel  qu'il  faut  avoir  le  sei  dans  les  fer- 
mes  afin  de  l'employer  sous  la  forme  la  plus  convenable 
dans  toutes  les  occasions  oü  cela  est  utile.'' 

Es  kann  keine  wünschenswerthe  Verwendung  des  Sal- 
zes in  der  Landwirthschaft  stattfinden,  die  doch  von  so 
ungemeinem  Vortheile  für  dieselbe  ist,  so  lange  das  Salz 
denaturirt  wird.  Die  Denaturirung  kann  aber  wiederum 
nicht  eher  aufhören,  als  bis  die  Steuer  auch  auf  das  Speise- 
salz aufgehoben  wird,  denn  ich  kann  mir  keine  Möglich- 
keit denken,   wie  die  Denaturirung  des  Viehsalzes  unter 


^)  Enqu§te  sur  les  Engrais  industriels  p.  903. 
^)  Goullin :  De  Timpot  sur  le  sei  p.  154. 
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Beibeluiltiiiig  der  Speisesalzsteiier  abgeschali't  worden  sollte, 
ohne  dass  letztere,  zum  grössten  Theile  wenigstens,  illu- 
sorisch würde,  d.  h.  ohne  dem  Staate  seine  Einnahmen  zu 
verkürzen.  Denn  durch  welche  denkbare  Controllmaassregel 
wollte  wohl  die  Steuerbehörde  verhindern,  dass,  wenn  ein- 
mal auch  das  Viehsalz  in  reinem  Zustande  steuerfrei  ab- 
geliefert, die  arme  Bevölkerung  dasselbe  nicht  als  Speise- 
salz gebrauchen  würde. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Gewerbesalz.  Den 
Vortheil,  dieses  nach  Wunsch  denaturiren  zu  lassen,  kön- 
nen nur  die  grossen  Fabriken  geniessen,  die  das  Salz  in 
grossen  Partieen  beziehen,  denn  kleine  Fabriken,  als  Tö- 
pfereien, Seifensiedereien,  Gerbereien,  können  es  nur  in 
kleinen  Quantitäten  von  Händlern  entnehmen,  welch  Letz- 
tere es  aber  wiederum  schon  denaturirt  vom  Productions- 
orte  erhalten.  Kein  Gewerbe  aber,  das  Nahrungs-  oder 
Genussmittel  für  Menschen  producirt,  selbst  nicht  einmal 
die  Apotheken  und  Fabriken  künstlicher  Mineralwässer, 
erhält  das  Salz  steuerfrei.  Aber  auch  die  Verwendung 
des  sogenannten  steuerfreien  Gewerbesalzes  in  den  ande- 
ren Gewerben  ist  sehr  erschwert,  es  bedarf  auch  hier  wie- 
der der  Denaturirung,  ControUe  u.  s.  w.,  was  wiederum 
dieselbe  Vertheuerung  resp.  Besteuerung  des  Gewerbesal- 
zes wie  des  Viehsalzes  zur  Folge  hat.  Eine  freie  Entwik- 
kelung  kann  nur  dann  stattfinden,  wenn  alles  Salz  ohne 
irgend  welche  erschwerenden  Maasregeln  zu  allen  Verwen- 
dungen verabfolgt  wird.  Aber  nicht  nur  die  salzbrauchen- 
den Gewerbe  werden  durch  die  lästige  Controlle  u.  s.  w. 
in  ihrer  Entwickelung  geschädigt,  sondern  die  Production 
und  der  Export  des  Salzes  selbst.  Anstatt  es  in  offenen 
Kähnen  oder  Güterwagen  zu  transpartiren ,   kann  es  nur 
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in  ploinbirten  Säcken  befördert  werden,  oder  es  bedarf 
zum  Export  der  speciellen  Begleitung  eines  Steuerbeamten; 
jedes  Bergwerk  steht  mit  seinem  ganzen  Areal  unter  Steuer- 
verschluss ,  an  jedem  muss  sich  ein  Steueramt  befinden ; 
die  Steuer  wird  vom  Empfänger  des  Salzes  erhoben;  ein  com- 
plicirtes  Verfahren,  Cautionsstellung  wird  nöthig  u.  s.  w\,  so 
dass  der  kleine  Händler  gar  nicht  im  Stande  ist,  das  Salz 
direct  zu  beziehen.  Die  einmal  erhobene  Steuer  wird,  auch 
wenn  das  Salz  verdirbt,  nie  zurückerstattet,  dies  macht  es 
den  Händlern  unmöglich  es  ohne  Nachtheil  auf  Lager  zu 
halten.  Wer  Gegenstände  exportiren  will,  zu  deren  Her- 
stellung steuerpflichtiges  Salz  erforderlich  ist,  z.  B.  Butter, 
Käse,  Fleisch  u.  s.  w.,  muss  davon  vorher  Anzeige  machen 
und  erhält  die  Abgabe  vergütet.  Jedoch  bezieht  sich  dies 
blos  auf  solche  Personen,  welche  Fleisch  u.  s.  w.  in  grös- 
seren Anstalten  zur  Ausfuhr  bereiten,  aber  nicht  auf  Per- 
sonen ,  die  in  ihren  Haushaltungen  Gegenstände  einsalzen 
u.  s.  w. ,  welche  später  durch  Ankäufe  zur  Ausfuhr  gelan- 
gen. Wiederum  eine  Benachtheiligung  des  kleinen  Mannes 
gegenüber  dem  grossen  Unternehmer. 

Man  wäre  doch  berechtigt  zu  glauben,  dass,  wenn  das 
Gesetz  von  einer  steuerfreien  Verwendung  des  Salzes  in 
der  Landwirthschaft  und  Industrie  redet,  ein  vollständig 
freier  Verkehr  mit  demselben  auf  den  genannten  Ge- 
bieten gestattet  wäre.  Dem  ist  aber  leider  nicht  so. 
Die  Vergünstigung  der  steuerfreien  Verwendung  des 
Salzes  ist  mit  solchen  Beschränkungen  und  Erschwe- 
rungen, die  namentlich  noch  ganz  besonders  hart 
von  dem  kleinen  Manne  empfunden  werden,  verbunden, 
dass  sich  der  Salzconsum  in  jenen  bevorzugten  Ge- 
werben   nie    in    dem    Maasse   wird    entwickeln    können. 
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wie  es  oiiiie  jene  Be.scliräiikiingeu  geschehen  würde.*)  Die 
Pflicht  des  Staates  ist  aber,  jedem  Gewerbe  seine  mög- 
lichste Entwickelung  zu  gewähren.  Alle  jene  Beschwerun- 
gen, Vertheuerungen  u.  s.  w.  können  nur  lallen,  wenn  die 
Regierungen  sich  entschliessen  könnten  auch  die  Besteue- 
rung des  Speisesalzes  aufzugeben.    Landwirthschaft  und  In- 


')  Nach  dem  mir  vorliegenden  Geschäftsberichte  der  Stassfurter 
Chemischen  Fabrik  für  das  Verwaltungsjahr  1873  ergiebt  sich 
ein  Zurückgehen  des  Betriebes  gegen  das  Vorjahr:  es  liegen 
allein  5  Chlorkaliumfabriken  ganz  still.  Bewirkt  ist  dieser  un- 
günstige Umschwung  dadurch,  dass  im  October  1872  die  preus- 
sische  und  anhaltische  Regierung  ihre  Rohsalz -Liefenmgsbe- 
dingungen  änderten:  1)  hoben  sie  den  Viennonatscredit  auf,  die 
Bezahlung  muss  jetzt  sechs  Tage  nach  Zustelliing  der  Rechnung 
geschehen;  2)  ist  für  jedes  erstandene  Loos  von  500  Ctr.  täglich 
eine  Abnahme-Caution  von  3000  Thlr.  zu  hinterlegen  und  sind 
die  Käufer  unter  allen  Umständen  zur  Abnahme  verpflichtet, 
während  die  Bergwerke  bei  Betriebsstörungen  nicht  nachzuliefern 
brauchen.  Reclamationen  in  Bezug  auf  Gehalt  der  Salze  oder 
das  von  den  Bergwerken  gelieferte  Gewicht  sind  unstatthaft; 
3)  als  Minimalgebot  wird  der  Preis  von  6  Sgr.  (gegen  5  früher) 
pro  Centner  Rohsalz  von  16  %  Chlorkalium  angenommen.  Durch 
diese  Preissteigerung  des  Kochsalzes  konnten  die  chemischen 
Fabriken  nur  mit  Einbusse  arbeiten,  zumal  der  Marktpreis  des 
Chlorkaliums  stetig  herabging,  weit  unter  die  Gestehungskosten. 
Am  6.  Mai  1873  wird  darauf  durch  ein  Circular  der  königlichen 
Berginspection  der  Preis  vom  Kochsalz  ab  1.  Juli  plötzlich  auf 
4  Sgr.,  also  um  3373  X  herabgesetzt,  wodurch  natürhch  sämmt- 
liche  Waare  auf  Lager  entwerthet  wurde,  und  allein  die  che- 
mischen Fabriken  zu  Stassfurt  einen  Verlust  von  100,000  Thlr. 
erlitten.  Diese  unberechenbare  Maassregel  hatte  eine  Stockung 
der  Production  zur  Folge;  denn  alle  Abnehmer  wollten  auf  den 
1.  Juli  warten,  um  ihren  Be^sug  billiger  zu  erhalten. 
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dustrie,  sowie  die  Salzproduction  selbst  treten  mit  ihren 
Forderungen  auf  völlig  freie  Entwickelung  hervor  und  ver- 
langen nachdrücklichst  Abschaffung  der  Salzsteuer  über- 
haupt, damit  sie  aus  dem  Salz  den  Vortheil  ziehen 
könnten,  welchen  ihnen  eine  wirklich  freie  Verwendung  des 
Salzes  bietet.  Alle  diese  Steuerbefreiungen  des  Vieh-  und 
Gewerbesalzes  machen  wegen  der  begleitenden  Controlle 
u.  s.  w.  eine  wirklich  freie  und  wünschenswerthe  Salzver- 
wendung in  der  Landwirthschaft  doch  nur  illusorisch  und 
eine  weiter  gehende  Ausdehnung  der  salzverbrauchenden 
Gewerbe  geradezu  unmöglich. 

Der  Staat  darf  nur  in  dem  Falle  Gewerben  Einschrän- 
kungen auferlegen,  wenn  das  Volkswohl  solche  erfordert. 
Auf  Letzteres  wird  hierbei  gar  nicht  Bedacht  genommen, 
sondern  der  Staat  hindert  im  Gegentheil  aus  rein  fiscali- 
schen  Gründen  die  volkswirthschaftlich  wünschenswerth 
ausgedehnteste  Entwickelung  der  den  Volksreichthum  för- 
dernden Erwerbszweige. 

§.  3.    Besteuerung  des  Speisesalzes. 

Die  Salzsteuer  als  indirecte  Steuer  participirt  an  allen 
Nachtheilen  dieser  ganzen  Steuergattung,  die  am  besten 
durch  den  Widerspruch,  in  dem  sie  zu  den  Fundamental- 
forderungen Ad.  Smith's  an  eine  gute  Besteuerung  stehen, 
charakterisirt  werden.  Ich  verweise  deshalb  auf  die 
ausführliche  Erörterung  dieser  Frage  in  §.  2  der  all- 
gemeinen finanzpolitischen  Grundsätze  und  hebe  hier  nur 
noch  die  besonderen  Schattenseiten  der  Salzsteuer,  oder 
ihre  etwaigen  Abweichungen  von  dem  über  die  indirecten 
Steuern  im  Aligemeinen  Gesagten  hervor.  Während 
die    indirecten    Steuern    im   Allgemeinen    der    Forderung 
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Ad.  Smith's:  jede  Steuer  sollte  zu  der  Zeit  und  in 
der  Weise  erhoben  werden,  wann  und  wie  der  Steuer- 
pflichtige sie  am  besten  zahlen  kann,  wohl  Rechnung 
tragen,  thut  es  die  Salzsteuer  nicht,  denn  Jedermann 
muss  dieselbe  zahlen,  sobald  er  Salz  kauft,  d.  h.  so- 
bald sein  Organismus  desselben  bedarf;  er  kann  nicht 
seinen  Consum,  wie  bei  anderen  entbehrlichen  Gü- 
tern aufschieben  und  die  Zeit  abwarten,  wo  es  ihm  leich- 
ter fallen  würde,  die  nöthige  Ausgabe  zu  bestreiten.  Auch 
kann  der  Unbemittelte  sich  der  Steuer  durch  Consumi- 
rung  eines  unbesteuerten  Surrogats  nicht  entziehen,  wie  er 
dies  selbst  bei  einer  Brotsteuer  durch  den  Genuss  von 
Kartoffeln  thun  könnte ;  für  das  Salz  giebt  es  eben  absolut 
kein  Surrogat. 

Die  ungeheueren  Erhebungskosten  der  Salzsteuer  sind 
bekannt,  sie  betragen  in  den  meisten  Ländern  über  10  ^/o 
des  Rohertrages;  ja  in  Frankreich  betrugen  sie  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  sogar  25%;  in  den  Ländern  mit  Salz- 
monopol ist  die  Erhebungsweise  natürlich  kostspieliger, 
als  in  Ländern  mit  blosser  Salzsteuer;  man  erinnere  sich 
nur  daran,  dass  das  Monopol  1859  in  Preussen  fast  600  Be- 
amte ausschliesslich  beschäftigte.  Aber  nicht  nur  auf  diese 
directe  Weise  werden  den  Steuerträgern  durch  die  fragliche 
Steuer  grosse  Summen  entzogen ,  sondern  auch  indirect 
durch  die  Verzinsung  der  Steuervorschüsse  der  ersten  Steuer- 
zahler (Producenten,  Kaufleute)  und  die  Risicoprämie,  die 
der  Salzconsument  im  Preise  des  Salzes  doch  mitbezahlen 
muss;  diese  doppelte  Vertheuerung  ist  nicht  unbedeutend, 
in  Zahlen  aber  nicht  wiederzugeben.  Die  Salzsteuer  ver- 
hindert durch  die  vielen  Erschwerungen,  Cautionsforderun- 
gen  u.  s.  w.  die  wünschenswerthe  Ausdehnung,    nicht  nur 
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der  Salzproduction  selbst,  sondern  auch  der  Salz  gebrau- 
chenden Gewerbe,  worunter  namentlich  der  kleine  Capita- 
list  zu  leiden  liat.  Wo  das  Salzmonopol  herrscht,  sind 
diese  volkswirthschaftlichen  Schäden  noch  weit  grösser. 
Bei  keinerlei  Schmuggel  finden  so  viele  Confiscationen  und 
Geldstrafen  statt,  als  bei  der  Salzdefraude.  Vor  der  fran- 
zösischen Revolution  wurden  allein  in  Frankreicli  jährlich 
3500  Individuen  bestraft  und  an  400,000  Frcs.  confiscirt. 
Wenige  andere  indirecte  Steuern  sind  mit  solchen  Vexationen, 
Visitationen  u.  s.  w.  verbunden,  wie  die  Erhebung  der  Salz- 
steuer: da  ist  Steuerverschluss  des  Salzwerkes  nöthig,  Cau- 
tionsstellung,  Bescheinigungen  mannigfachster  Art,  Denatu- 
rirung  u.  s.  w.  Was  die  Völker  im  Laufe  der  Zeiten  von  dieser 
Seite  her  von  der  Salzsteuer  zu  leiden  hatten,  ist  durch 
die  Geschichte  der  Salzsteuergesetzgebung  im  vorigen  Ab- 
schnitte hinlänglicli  bekannt  geworden. 

Liegt  schon  in  dem  Umstände,  dass  der  Staat  durch 
künstliche  Preissteigerung  einer  Waare  —  indem  er  dieselbe 
besteuert  —  selbst  einen  Reiz  zur  Umgehung  seiner  Vorschrif- 
ten schafft,  und  hinterher  die  Uehertreter  strenge  bestraft, 
viel  Ungerechtes,  so  erscheint  die  Vertheuerung  eines  noth- 
wendigen Lebensbedürfnisses,  wie  dasSalz  eines  ist,  und  noch 
dazu  um  das  Mehrfache  seines  eigentlichen  W^erthes  (das 
Salz  wird  durch  die  Steuer  um  das  Drei-  bis  Sechsfache 
vertheuert)  an  sicli  als  unsittlich.  Eine  derartige  Vertheue- 
rung muss  nothwendiger  Weise  Unwillen  beim  Volke  gegen 
die  Regierung  hervorrufen,  das  Gefühl  der  Ueberbürdung 
bleibt  überall  bestehen,  wo  das  Volk  sich  klar  wird,  dass 
der  hohe  Salzpreis  nicht  eine  nothweudige  Folge  der  Pro- 
ductionskosten  ist,  sondern  nur  daraus  entsteht,  dass  die 
Regierung  das  Salz  übermässig  besteuert.    Auch  sind  diese 
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Momente  beim  Salzschleichhandel  besonders  wirksam,  da 
der  Gewinn  an  demselben  einer  der  am  wenigsten  ein- 
träglichen ist  und  er  doch  mit  am  meisten  betrieben  wird, 
dies  rührt  eben  daher,  dass  das  Volk  sich  bei  dieser  De- 
fraude  am  leichtesten  mit  seinem  Gewissen  abfindet,  da  es 
sich  ja  um  die,  wenn  auch  unerlaubte,  Herbeischatlung  ei- 
nes nothwendigen  Lebensbedürfnisses  handelt.  Auch  die 
gesundheitsschädliche  Wirkung  der  Salzsteuer  muss  beson- 
ders hervorgehoben  werden.  Der  durch  die  Steuer  be- 
wirkte hohe  Salzpreis  veranlasst  nämlich  gerade  die  unbe- 
mittelte Bevölkerung,  die,  wie  wir  weiter  unten  sehen  wer- 
den, besonders  eines  reichlichen  Salzgenusses  bedarf,  sich 
oft  in  demselben  einzuschränken,  oder  um  die  hohe  Steuer- 
zahlung möglichst  zu  vermeiden,  anstatt  des  reinen  theuern 
Speisesalzes  das  billigere  Viehsalz  zu  seinem  eigenen  Con- 
sum  zu  verwenden.  Letzteres  kann  aber  nie  derart  aus- 
gelaugt werden,  dass  in  ihm  nicht  noch  dem  Organismus 
schädliclie  Substanzen  verbleiben.  Ebenso  kann  die  Ein- 
schränkung im  Speisesalzgenusse  nur  auf  Kosten  der  Ge- 
sundlieit  geschehen,  wofür  uns  die  so  häufig  vorkommen- 
den Skrophelkrankheiten  bei  den  unteren  Bevölkorungs- 
klassen  einen  sichern  Beweis  liefern.  In  England  soll  die 
Morbilität  und  in  Folge  dessen  auch  die  Mortalität  unter 
den  Kindern  der  ärmeren  Bevölkerung  seit  Aufhebung  der 
Salzsteuer  bedeutend  nachgelassen  haben.  ^)  Jedenfalls 
wirkt  die  Salzsteuer,  so  weit  sie  den  Salzgenuss  der  un- 
teren Klassen  schmälert  —  und  das  thut  sie  ohne  Frage  - 
gesundheitsschädlich. 

Einer  Forderung,  gegen  welche  die  indirecten  Steuern, 


Escherich  a.  a.  0. 
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ihrem  Wesen  nach,  durch  ihre  sogenannte  Freiwilligkeit 
der  Zahlung  Verstössen,  der  Forderung  nämlich  dass  jede 
Steuer  so  veranlagt  sein  soll,  dass  keine  Umgehung 
der  Steuerzahlung  Seitens  des  Pflichtigen  möglich  ist, 
genügt  die  Salzsteuer  allerdings  vollkommen,  denn  dem 
Salzgenusse  kann  sich  kein  Mensch  entziehen.  Was  end- 
lich die  Ueberwälzbarkeit  der  Salzsteuer  vom  Producenten 
oder  Kaufmann  auf  den  Consumenten  anbetrifft,  so  ist  die- 
selbe entschieden  möglich  und  wird  auch  in  ihrem  ganzen 
Betrage  übergewälzt,  denn  da  das  Salz  ein  nothwen- 
diges  Lebensmittel  ist  und  sich  seinem  Genuss  selbst 
auf  kürzere  Dauer  Niemand  entziehen  kann,  wird  sich  der 
Consument  den  ganzen  Preiszuschlag  in  der  Höhe  der 
Steuer  gefallen  lassen  müssen.  Weit  wichtiger  aber  ist  die 
Erörterung  der  weiteren  Abwälzung  dieser  Steuer  von  der 
unbemittelten  Bevölkerung  auf  die  bemittelte,  oder  einfach 
vom  Arbeitnehmer  auf  den  Arbeitgeber.  Von  vielen  Män- 
nern der  Wissenschaft  und  Praxis  wird  behauptet,  dass 
die  Salzsteuer,  als  Steuer  auf  ein  nothwendiges  Lebens- 
mittel, nicht  von  der  salzconsumirenden,  in  Lohn  stehen- 
den Bevölkerung  getragen,  sondern  dass  ihr  dieselbe 
im  Lohne  vergütet  wird.  Diese  Meinung  kann  entschieden 
bekämpft  werden,  wie  ich  dies  im  §.  3  der  allgemeinen 
finanzpolitischen  Grundsätze  gethan.  Alles,  was  ich  dort 
über  die  Abwälzbarkeit  der  Steuern  auf  nothwendige  Le- 
bensbedürfnisse —  ein  solches  ist  ja  das  Salz  — ■  gesagt, 
gilt  auch  von  der  Salzsteuer. 

Das  Hauptargument  gegen  die  Zulässigkeit  der  Salz- 
steuer liegt  aber  in  der  vollkommenen  Nichtbeachtung  des 
ersten  und  wichtigsten  Grundsatzes  einer  jeden  gerechten 
Besteuerung,  der  Verhiiltnissmässigkeit  der  Steuer.    Jeder- 
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mann   soll  im  Verhältniss  zu  seinem  Einkommen  Steuer 
zahlen. 

Von  der  Salzsteuer  kann  nun  nachgewiesen  werden, 
dass  sie  nicht  eine  proportionale,  geschweige  denn  eine 
progressive,  sondern  eine  umgekehrt  progressive  ist, 
d.  h.  je  geringer  ein  Einkommen  ist,  um  so  mehr  wird  es 
zur  Salzsteuer  herangezogen. 

Folgende  Daten  zeigen  uns,  wie  schwer  die  Salzsteuer 
auf  der  ärmeren  Bevölkerung  lastet  und  wie  die  Ausgabe  für 
Salz  mit  dem  geringeren  Einkommen  wächst.  Eine  von 
dem  k.  preuss.  Landesöconomie-Collegium  im  Jahre  1848 
veranstaltete  Enquete  über  den  Mittelsatz  des  auskömm- 
lichen Unterhaltes  einer  ländlichen  Arbeiterfamilie  im  preus- 
sischen  Staate  ergab  als  nothwendige  jährliche  Einnahme 
105  Thlr.  2  Gr.  9  Pf.  oder  rund  105,i  Thlr.,  und  von  die- 
ser wurden  im  Durchschnitt  allein  1  Thlr.  22  Gr.  oder  rund 
1,75  Thlr.  für  Salz  ausgegeben,  was  nicht  weniger  als  2,62  7«» 
der  Gcsammteinnahme  ausmacht.*)  Andererseits  giebt 
Pfeift'er^)  folgende  Daten:  Von  den  Gesammtausgaben  von 
5  Haushaltungen  mit  25,000  Thlr.,  17,000  Thlr.,  2000  Thlr., 
900  Thlr.  und  300  Thlr.  betrugen  die  Ausgaben  für  Salz 
allein  bei  abnehmender  Gesammtausgabe  0,o2*/o,  0,o2%, 
0,1  %,  0,3  %)  und  0,7  ^o  der  Gesammtausgabe. 

Woher  rührt  es  nun,  dass  der  Aermere  überhaupt  mehr 
au  Salzsteuer  zahlen  muss,  als  der  Reichere,  und  zwar  in 
steigendem  Verhältniss  mit  seiner  ArmuthV  —  Die  Erklä- 
rung hierfür  liegt  in   der  verschiedenen  Ernährungsweise 


')  Näheres  siehe  „Die  ländliche  Arbeiterfrage'*    von  Dr.  A.  v.  Len- 

gerke.    Berlin  1849. 
^)  Pfeiffer:  Staatseinuahme.    Bd.  11.  p.  509. 

Schmidt,   D«s  Salz.  g 
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Beider.  Während  der  Reiche  in  grossen  Quantitäten  Speisen 
geniesst,  die  zu  ihrer  Verdauung  wenig  gesalzen  zu  werden 
brauchen,  so  z.B.  frisches  Fleisch,  und  ihm  auch  andere 
Gewürze  zu  Gebote  stehen,  seine  Speisen  schmackhaft  zu 
machen,  besteht  die  Nahrung  des  Armen,  und  zwar  je  är- 
mer er  ist  in  desto  höherem  Maasse,  in  vorwiegend  kali- 
reicher Nahrung,  so  z.  B.  Kartoffeln,  Erbsen,  Feldbohnen. 
Eine  andere  Würze  als  die  des  Salzes  kennt  der  Arme 
nicht;  er  kann  sie  auch  nicht  durch  irgend  eine  andere 
etwa  unbesteuerte,  wie  der  Reiche  es  thut,  ersetzen;  auch 
würde  ihm  dies  nur  wenig  nützen,  denn  seine  Nahrung  er- 
fordert gebieterisch  Salz  in  reichem  Maasse,  soll  sie  sei- 
nem Körper  nicht  schaden,  statt  zu  nützen.  Da  es  ferner 
beim  reinen  Salze  keine  Qualitätsunterschiede  giebt,  so 
kann  hier  nicht  einmal,  wie  bei  anderen  indirecten  Steuern, 
eine  progressive  Qualitätsbesteuerung  des  fraglichen  Ob- 
jectes  stattfinden,  um  die  Nichtberücksichtigung  der  Ein- 
kommenshöhe zu  mildern. 

Vorausgesetzt,  dass  jene  früher  angeführten  Bunge- 
schen  Deductionen  richtig  sind,  so  ergiebt  sich  allein  aus 
dem  grösseren  Kaligehalte  der  Hauptnahrungsmittel  der 
ärmeren  Bevölkerung,  d.  h.  der  Hauptmasse  des  Volkes,  für 
sie  die  Nothwendigkeit  eines  grösseren  Salzconsums.  Beim 
Roggen  kommen  nämlich  auf  ein  Aequivalent  Natron  12„8 
Kali  (beim  Weizen  nur  D  ^3),  bei  den  Kartoffeln  15,i6;  bei 
den  Ackerbohnen  20,8^,  bei  den  Erbsen  gar  28,54;  alle 
diese  Nahrungsmittel  werden  aber  erst  geniessbar  durch 
reichliche  Salzbeimengung.  In  welchem  Verhältnisse  die- 
selbe geschehen  muss,  um  dem  Organismus  alle  ihm  noth- 
wendigen  Stoffe  in  richtigem  Verhältniss  zuzuführen,  ist 
wissenschaftlich  noch  nicht  ermitteil  worden.     Doch  können 
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wir  aus  folgenden,  von  Schäfer')  zusammengestellten  Ta- 
bellen eine  ganz  klare  Vorstellung  von  dem  grössern  Salz- 
verbrauch der  unbemittelten  Klasse  gewinnen.  Ob  das 
Verhältniss  des  Salzzusatzes,  wie  er  dasselbe  angiebt,  rich- 
tig ist  oder  nicht,  ist  hierbei  irrelevant.  Nach  Schäfer 
wurde  im  Durchschnitt  in  einem  wohlhabenden  Haushalte 
von  11  Personen  jährlich  verbraucht: 
4800  E  Mehl      ä  1 ,5*>/o  Salzzusatz  giebt  72  'w  Salzverbr.  im J. 


1200-  Fleisch  ä  1,5% 

-     18    - 

1200 -Milch     ä0,3«/o 

-     36    - 

250-  Butter  ä2  % 

-      5    - 

60 -Eier       ä2  ^/o 

-       U- 

900-Kartoif.äl,5% 

-     13,5- 

113,3  ^  in  Summa, 
giebt  pro  Kopf  einer  wohlhabenden  Familie  10,5  ^• 

Dagegen  verbrauchte  im  Durchschnitt  eine  Handwer- 
kerfamilie von  6  Personen  jährlich: 

ISOOftMehl      zu       1,5'»/)  Salzzusatz  giebt  19,5^  Salz  im  J 

200 -Fleisch    -         1,5^/0         -  _      3    _    _ 

1200 -Milch      -        0,3 «/o         -  -      3,6  -     -    -   - 

120  -  Hülsenfrüchte  l,5<>/ü         -  _      i,^  -     _    -  _ 

6000  -  Kartoffeln  zu  l,5«/o         -  _    90    -    -    -  - 


11 7,6*^' in  Summa, 
giebt  pro  Kopf  einer  unbemittelten  Familie  19,6  P^d.  — 
Das  Verhältniss  würde  sich  noch  ungünstiger  gestalten, 
wenn  wir  eine  Tagelöhner-Familie  in  Betracht  zögen.  Es 
sei  hierbei  auch  noch  bemerkt,  dass  die  ländliche  Bevöl- 
kerung durch  die  Salzsteuer  viel  stärker  besteuert  wird, 
als  die  städtische;  auch  rührt  dies  von  der  verschiedenen 


')  Schäfer:  Ueber  die  Benutzung  des  Kochsalzes.    18G3. 

8* 
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Ernährungsweise  her.  In  Frankreich  soll  der  Unterschied 
so  stark  sein,  dass  man  im  Durchschnitt  annehmen  kann, 
dass  der  Bewohner  des  flachen  Landes  dreimal  so  viel 
Salz  consumirt,  als  der  Stadtbewohner.  Aber  auch  indi- 
rect  wird  der  Unbemittelte  gezwungen,  an  Salzsteuer  mehr 
beizutragen,  als  der  Wohlhabende.  Denn  während  dieser 
frisches  Fleisch  vom  besten  Mastvieh  (das  ja  noch  dazu 
mit  steuerfreiem  Salze  gross  gezogen  ist)  geniesst,  muss 
jener  sich  mit  dem  an  und  für  sich  schon  schlechteren, 
oft  selbst  verdorbenen  und  deshalb  gesalzenen  Fleische  be- 
gnügen, bei  dem  er  aber  wiederum  eine  Salzsteuer  entrich- 
ten muss,  die  der  Wohlhabende,  der  frisches  Fleisch  ge- 
niesst, nicht  zu  zahlen  braucht.  Ferner  wird  oft  Fleisch 
von  krankem  und  gefallenem  Vieh,  so  besonders  in  gros- 
sen Städten,  unter  sehr  starker  Salzbeimengung,  in  Wurst 
verwandelt,  die  natürlich  nur  von  der  ärmeren  Bevölkerung 
genossen  wird,  deren  Genuss  doch  entschieden  der  Gesund- 
heit nicht  zuträglich  ist.  Das  Maass  des  Verstosses  der 
Salzsteuer  gegen  jene  erste  Forderung  Ad.  Smith's  ist  aber 
noch  nicht  voll.  Während  jede  andere  Steuer  die  wirk- 
lich Armen  vollständig  eximirt,  thut  dies  die  Salzsteuer 
nicht;  der  Bettler,  der  von  der  öffentlichen  Mildthätigkeit 
die  nothdürftigsten  Mittel  erhält,  sein  kümmerliches  Da- 
sein zu  fristen,  muss  eine  Salzsteuer  zahlen,  denn  dem 
Genüsse  des  Salzes  kann  sich  eben  Niemand  entziehen. 
Hiergegen  lässt  sich  nun  freilich  einwenden,  dass  nicht  ei- 
gentlich der  Bettler,  sondern  der  Almosengeber  die  Steuer 
trägt;  dies  läuft  dann  aber  auch  auf  eine  Besteuerung  der 
Mildthätigkeit,  einer  der  edelsten  menschlichen  Handlun- 
gen, hinaus. 

Die  an  und  für  sich  schlecliteren  Nahrungsmittel,  die 
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der  Unbemittelte  geniesst,  zwingen  ihn  zu  einem  grössern 
Salzconsum;  mit  der  Zahl  seiner  Angehörigen  niuss  na- 
türlich dieses  Missverhältniss  wachsen.  Also  der  kinder- 
reiche, arme  Mann  wird  von  der  Salzsteuer  nicht  nur  in 
höherem  Maasse  betroffen,  als  der  Reiche  mit  gleicher 
Familie,  sondern  auch  innerhalb  seiner  eigenen  Sphäre; 
denn  ist  schon  an  und  für  sich  die  öconomische  Lage  des 
familienreicheren  unbemittelten  Mannes  eine  ungünstigere, 
als  etwa  die  des  ledigen,  so  wird  dieselbe  dadurch  noch  be- 
deutend verschlimmert,  dass  er  aus  Mangel  an  Mitteln  sei- 
nen Kindern  nur  schlechtere  Nahrung  geben  kann,  die 
um  überhaupt  geniessbar  zu  werden,  grosser  Mengen  Sal- 
zes bedarf,  für  die  er  hohe  Steuer  zahlen  muss,  welcher 
der  kinderlose  Arbeiter  entgeht. 

Das  Vorstehende  hat  wohl  klar  genug  bewiesen,  wie 
die  Salzsteuer  genau  die  umgekehrte  Wirkung  ausübt,  als 
die,  welche  wir  von  einer  guten  Steuer  verlangen.  Lastet 
sie  doch  auf  dem  Einkommen  von  geringerer  Steuerkraft 
schwerer,  als  auf  dem  von  grosser,  und  je  geringer  das 
Einkommen  wird,  um  so  grösser  wird  auch  die  Ungleich- 
heit des  Druckes,  so  dass  es  bei  dieser  Steuer  in  Wahr- 
heit heissen  kann:  „Wer  wenig  hat,  von  Dem  wird  viel 
gefordert." 


Vierter  Abschnitt. 

Allgemein  finanz-politische  Grundsätze. 


§.  1.    Steuerrecht  —  Steuerpflicht. 

Die  Steuerberechtigung  des  Staates  muss  aus  dem  Be- 
griffe desselben  hergeleitet  werden.  Wurde  in  früheren 
Zeiten  die  Vertragstheorie  zur  Basis  der  Staatsentstehung 
gemacht,  so  war  jene  Lehre  von  der  Steuerzahlung,  als 
einer  auf  Entgeltleistung  des  Staates  beruhenden  Hingabe 
sachlicher  Güter  Seitens  der  Staatsbürger  eine  ganz  rich- 
tige Consequenz.  Diese  Ansicht  war  namentlich  im  vori- 
gen und  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  fast 
allgemein  verbreitet.^)  Der  Maassstab  der  Steuerzahlung 
für  den  Einzelnen  sollte  nach  dem  Vortheile  berechnet  wer- 
den, den  jener  aus  der  Existenz  des  Staates  zöge.  Der 
Reiche  sollte  deshalb  mehr  zahlen  als  der  Arme,  weil  die- 
sem der  Staat  durch  die  Garantirung  des  Eigenthums- 
rechtes  so  viel  wie  gar  nichts  nützte,   dem  Reichen  mit 


*)  Ad.  Smith,   Jacob,    Say,    Malchus,   Behr,   Mirabeau,   Sismondi, 
Diderot. 
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grossem  Vermögen  dagegen  ungemein  viel.  Dies  wäre  nur 
in  dem  Falle  richtig,  wenn  die  einzige  Aufgabe  des  Staa- 
tes darin  bestände,  das  Eigentliumsrccht  seinem  Bürger 
zu  wahren;  aber  er  hat  noch  andere  und  höhere  Aufgaben, 
unter  denen  der  Schutz  des  persönlichen  Lebens  z.  B.  si- 
cherlich jenem  des  Eigenthums  vorangeht,  und  wer  hat 
jenen  am  nöthigsten?  —  der  Schwache,  Unmündige,  Arme. 
Diese  also  zögen  aus  der  Existenz  des  Staates  den  gröss- 
ten  Vortheil  und  müsßten  nach  jener  Lehre  von  der  Steuer 
als  Tausch,  von  Rechtswegen  die  höchsten  Steuern  zah- 
len. Wer  will  es  überhaupt  unternehmen,  zu  bestim- 
men, welchen  Nutzen  der  Einzelne  von  der  Existenz  des 
Staates  zieht,  und  dies  müsste  doch  in  erster  Linie  ent- 
schieden werden,  könnte  jene  Lehre  von  der  Entgeltleistung 
des  Staates  wirklich  aufrecht  gehalten  werden,  denn  sie 
bildet  die  Basis  der  Besteucrungshöhe  des  einzelnen  Indi- 
viduums.^) Die  moderne  und  jetzt  wohl  verbreitetste  An- 
schauung über  die  Entstehung  des  Staates  ist  die:  der 
Staat  ist  mit  dem  Menschen  gleichzeitig  entstanden,  weder 
ist  ihm  ein  sogenannter  Naturzustand  vorhergegangen,  noch 
ist  er  etwa  durch  Vertrag  der  einzelnen  Menschen  gebil- 
det worden.  „Der  Grund  des  Staates  liegt  in  dem  eigen- 
artigen Bedürfnisse,  welches  eine  rechtliche  Ordnung  des 
menschlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  hervorgerufen 
hat.  Die  Rechtsidee  ist  die  Seele,  welche  in  dem  Staate 
sich  einen  wohlgegliederten  Körper  zu  geben  sucht,  sie  ist 
auf  den  niederen  Stufen  der  unbewusste  Bildungstrieb  und 
wird   auf  den    höheren   Bildungsstufen   das   Postulat    der 


')  cf.  auch  Umpfenbach:   Lehrbuch  der  Finanzwissenschalt.    1859. 
I.  p.  59. 
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selbstbewussten  Vernunft,  welche  den  Staat  immer  vollkom- 
mener nach  der  vollen  Rechtsidee  zu  gestalten  strebt.  Mit 
dem  Rechtsbedürfnisse  ist  aber  der  Staat  der  Anlage  nach 
in  jedem  Menschen  vorhanden."^) 

Der  Staat  ist  uranfänglich  in  seiner  ursprünglichsten 
Form  in  der  Familie  aufgetreten  und  hat  sich  dann  durch 
den  dem  Menschen  angebornen  Gemeinsinn  entwickelt.  Die 
Menschen  können  also  ohne  Staat  nicht  leben,  hiermit  ist 
auch  seine  Existenz  gerechtfertigt  und  seine  Erhaltung  ge- 
boten. Es  giebt  auch  noch  andere  Gemeinschaften,  in  de- 
nen der  Mensch  mit  seinen  Mitmenschen  lebt,  aber  der 
Staat  ist  die  höchste,  die  kein  anderes  Recht  als  ihr  ei- 
genes für  das  höchste  anerkennt.  Der  Wille  des  Einzel- 
nen muss  sich  dem  Willen  der  souveränen  Gesammtheit 
beugen,  doch  darf  diese  jenen  nicht  verschlingen,  sondern 
ihn  blos  in  die  Schranken  weisen,  welche  die  Garantirung 
der  Existenz  der  Gesammtheit  erfordern. 

Der  Einzelne  bleibt  Theil  der  Gesammtheit  und  ist 
als  solcher  auch  verpflichtet,  einen  Theil  seiner  Kräfte  den 
Zwecken  jener  zu  widmen,  dazu  treibt  ihn  auch  sein 
ihm  angeborener  Gemeinsinn.  Es  erscheint  einem  jeden 
Menschen  ganz  natürlich,  dass  er  seine  Kräfte  dazu  ver- 
wendet, sein  Leben  zu  erhalten,  aber  ebenso  nothwendig 
ist  es,  dass  er  die  Verpflichtung  übernimmt,  nach  Kräften 
für  die  Erhaltung  des  Staates,  der  Gesammtheit,  deren 
Glied  er  ja  auch  ist,  zu  wirken.  Aus  dieser  Forderung 
des  Staates  auf  Fortdauer  entspringt  sein  Recht  der  Be- 
steuerung der  einzelnen  Glieder,  denn  nur  durch  Hingabe 


')  Ahrens:  Naturrecht.   1871.  IL  p.  270. 
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eines  Theils  der  Kräfte  derselben  kann  sich  der  Staat  die 
Mittel  seiner  Existenz  verschaffen.  Die  Steuer  ist  demnach 
die  Summe  der  Kräfte  oder  Güter,  die  der  einzelne  Bür- 
ger eines  Staates  von  seinem  individuellen  Vermögen  her- 
geben muss,  damit  der  Staat  seine  Existenz  garantirt  sieht. 
Die  Summe  sämmtlicher  Kräfte  und  Güter,  die  der  Staat 
(d.  h.  die  Gesammtheit  der  Bürger  als  solche)  zu  seinem 
Fortbestehen  und  zu  seiner  Entwickelung  braucht,  muss 
daher  auch  von  der  Gesammtheit  der  einzelnen  Bürger 
herbeigeschafft  werden.  In  welchem  Verhältnisse  von  dem 
Einzelnen,  ist  hier  nicht  zu  erörtern. 

Das  Steuerzahlen  ist  eine  öffentliche  Pflicht,  die  sich 
aus  der  Erkenntniss  der  Natur  des  Staates  als  nothwendig 
ergiebt.  Das  Steuerrecht  des  Staates  ergiebt  sich  aus  der 
Nothwendigkeit  seiner  Existenz. 

Welchen  Verpflichtungen  der  Staat  als  solcher  dem 
Einzelnen  und  der  Gesammtheit  gegenüber  nachzukommen 
hat,  berührt  uns  an  dieser  Stelle  nicht. 

§.  2.    Directe  und  indirecte  Steuern. 

Der  Staat  braucht  zu  seiner  Existenz  persönliche 
Dienste  —  die  ich  unberücksichtigt  lasse  —  und  Sach- 
güter, die  ihm  seine  Bürger  entweder  in  natura  leisten 
müssen,  wie  dies  denn  auch  auf  niederen  Culturstufen  ge- 
schieht, oder  indem  sie  ihm  andere  Güter  (Geld)  hingeben, 
vermittelst  welcher  er  sich  dann  die  ihm  nothwendigen 
Güter  auf  dem  Wege  des  Tausches  verschaffen  kann. 
Anfänglich  sehen  wir  den  Staat  die  Ausgaben,  die  er  für 
seinen  Haushalt  nöthig  hat,  mit  Einkünften  aus  Ländereien 
u.  s.  w.  (Domänen)  bestreiten.  Bei  zunehmender  Ausdeh- 
nung seiner  Ausgaben  aber  genügen  jene  Einkünfte  zur  Be- 
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streitung  derselben  nicht  mehr  und  er  sucht  nun  von  sei- 
nen Bürgern  neue  Mittel  zu  erhalten,  entweder  durch  di- 
recte  Forderungen  (Kopfsteuer,  Vermögenssteuer),  oder  durch 
indirecte,  indem  er  kraft  seines  höchsten  Rechtes  und  sei- 
ner höchsten  Macht  auf  den  Preis  der  zur  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  seiner  Bürger  dienenden  Güter  einen  Auf- 
schlag macht,  den  nun  ein  Jeder,  der  auch  fernerhin  jenes 
Gut  consumiren  will,  als  Steuer  dem  Staate  zahlen  muss. 
Ohne  tiefer  auf  die  Controverse  der  Eintheilung  der 
Steuern  in  directe  und  indirecte  —  wie  diese  Eintheilung 
sich  bekanntlich  in  allen  Budgets  findet  —  einzugehen, 
worüber  ohnedies  Th.  Förstemann  in  seiner  Abhandlung: 
„Die  directen  und  indirecten  Steuern,  historisch  und  kri- 
tisch beleuchtet."  (Nordhausen,  1868)  das  nöthige  Material 
giebt,  wollen  wir  zunächst  einmal  und  für  den  Augen- 
blick an  der  im  gewöhnlichen  Leben  verbreiteten  Defini- 
tion festhalten.  Unter  directen  Steuern  versteht  man  hier- 
nach alle  diejenigen,  bei  denen  sich  der  Steuererheber,  der 
Staat,  unmittelbar  an  den  Steuerträger  selbst,  unter  indi- 
recten solche,  bei  denen  er  sich  an  Mittelmänner  wendet. 
Letztere  schiessen  gleichsam  die  Steuer  für  den  Steuerträger 
vor,  woraus  sich  dann  für  sie  die  Berechtigung  ergiebt,  die 
Steuer  von  den  Steuerträgern  wieder  einzufordern,  was  sie 
durch  Preisaufschlag  der  besteuerten  Waaren  erzielen.  In 
der  Praxis  bilden  die  Aufwands-  oder  Consumtionssteuern 
und  Zölle  den  Hauptbestandtheil  der  indirecten  Steuern. 
Diese  Definition  ist  eine  höchst  mangelhafte,  wie  es  wohl 
kaum  eines  Beweises  bedarf,  doch  mögen  ein  Paar  Bei- 
spiele dafür  angeführt  werden ;  so  z.  B.  wird  beim  Import 
einer  Waare  der  Importeur,  so  weit  er  dieselbe  zum  eige- 
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nen  Gebrauche  oder  Verbrauche  importirt,  doch  entschie- 
den direct  besteuert,  da  hier  Steuerzahler  und  Steuerträ- 
ger ein  und  dieselbe  Person  sind;  oder  bei  der  Braumalz- 
steuer  der  Bierbrauer  für  das  Bier,  das  in  seiner  eigenen 
Haushaltung  consumirt  wird  u.  s.  w.  Meiner  Ansicht  nach 
würde  folgende  Definition  von  directer  und  indirecter  Steuer 
die  am  wenigsten  inconsequente  sein:  bei  jener  wendet 
sich  der  Staat  unmittelbar  an  die  Steuerquelle,  bei  dieser 
dagegen  mittelbar,  d.  h.  es  bedarf  hierbei  einer  Reihe  von 
Schlussfolgerungen,  um  auf  die  Steuerfähigkeit  der  Steuer- 
pflichtigen oder  einfach  an  die  Steuerquelle  zu  gelangen. 
Man  folgert  etwa  so:  Wenn  Jemand  eine  derartige  Aus- 
gabe oder  einen  derartigen  Verkehrsact  u.  s.  w.  vornimmt, 
so  muss  er  ein  Vermögen  besitzen,  welches  ihn  dazu  be- 
fähigt; der  Besitz  jenes  Vermögens  documentirt  aber  seine 
Steuerfähigkeit;  daher  besteuern  wir  jene  Ausgabe,  Hand- 
lung u.  s.  w.,  durch  welche  die  Steuerfähigkeit  des  Indivi- 
duums zu  Tage  tritt.  Hiernach  werden  die  indirecten 
Steuern  bestehen  aus :  1)  den  Consumtionssteuern  (hierher 
auch  die  Mietlis-  und  Luxussteuer  gerechnet),  2)  den  Ver- 
kehrssteuern ,  z.  B.  Eisenbahn ,  Briefpost  (wenn  sie  mehr 
als  die  Unkosten  ihrer  Erlialtung  eintragen),  die  Wechsel- 
stempelsteuer u.  s.  w.),  3)  den  Zöllen. 

In  den  Consumtionssteuern  können  nun  verschiedene 
Unterabtheilungen  gemacht  werden  und  zwar  erscheint  mir 
am  gebotensten  folgende:  1)  Besteuerung  nothwendiger 
Lebensmittel^);  2)  entbehrlicher  Lebensmittel  und  3)  ei- 
gentlicher Luxusgegenstände. 


')  Jetzt  ist   wohl   die  Salzstcuer   die   einzige  Repräsentantin  dieser 
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Aus  dem  Wesen  der  Besteuerung  ergiebt  sich,  dass 
jeder  Staatsbürger  an  sich  verpflichtet  ist,  an  der  Bestrei- 
tung der  nothwendigen  Staatsausgaben  zu  participiren,  d.  h. 
dass  jeder  Bürger  steuerpflichtig  ist.  Wie  es  aber  bei  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  auch  Dienstunfähige  giebt,  so  auch 
bei  der  allgemeinen  Steuerpflicht  Steuerunfähige;  zu  diesen 
rechne  ich  aber  nur  vermögenslose  Unmündige,  d.  h.  Per- 
sonen vor  vollendetem  16ten  Lebensjahre  und  wirkliche 
Arme  oder  Arbeitsunfähige,  die  auch  nicht  durch  dritte 
Personen  ein  derartiges  Einkommen  beziehen,  dass  sie  mehr 
als  ihren  nothwendigen  Lebensunterhalt  damit  bestreiten 
können.  Alle  anderen  Personen  müssen  aber  zu  Steuern 
herangezogen  werden,  da  sie  ein  Einkommen  beziehen,  wel- 
ches in  meinen  Augen  das  Merkmal  der  Steuerfähigkeit 
ist.  Hiernach  ist  die  idealste  Besteuerung  die  nach  dem 
Einkommen  und  wird  in  einfachster  Art  durch  eine  einzige 
Einkommensteuer  realisirt.  Da  wir  aber  durchaus  kein 
zuverlässiges  Steuermaass  haben,  welches  uns  befähigte, 
die  einzelnen  Individuen  derart  zu  besteuern,  dass  das  von 
ihnen  dargebrachte  Opfer  (die  wirthschaftliche  Last  der 
Steuern)  auch  von  Allen  gleichmässig  empfunden  wird  — 
dies  erreichen  wir  weder  durch  eine  proportionale,  noch 
durch  eine  progressive  Besteuerung  —  so  müssen  wir  von 
vornherein  auf  eine  einzige  Einkommensteuer  Verzicht  lei- 
sten und  zu  einer  Vielheit  von  Steuern  unsere  Zuflucht 
nehmen,  die  uns  vergönnt,  die  Mängel  einer  einzigen  Ein- 


Classe  von  Steuern,  denn  die  Mahl-  und  Schlachtsteuer  oder  die 
octrois  sind  nicht  allgemein  verbreitet.  Erstere  kommen  nur  in 
Preussen,  letztere  hauptsächlich  in  Frankreich  vor. 
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kommensteuer  durch  Combinationen  zu  mildern.  Unter 
allen  Umständen  aber  entsprechen  die  directen  Steuern 
diesem  Zwecke  mehr  als  die  indirecten;  denn  der  Staats- 
bürger soll  sich  dem  Wesen  der  Besteuerung  gemäss  stets 
bewusst  sein,  dass  er  Steuern  zahlt,-  sein  Verhältniss  zum 
Staate  wird  dadurch  ein  festeres.  Leider  wird  dieses  Mo- 
ment selbst  heutzutage  noch  vielfach  verkannt.  Der  Bür- 
ger wird  sich  aber  seines  steuerpflichtigen  Verhältnisses 
zum  Staate  nur  dann  recht  bewusst,  wenn  dieser  sich  mit 
seiner  Steuerforderung  unmittelbar  an  ihn  wendet  und  er 
dem  Steuerbeamten  seine  Steuerquote  direct  aus  seinem 
Einkommen  zahlen  muss. 

Bei  der  indirecten  Steuer  hingegen  geht  dieses  Be- 
wusstsein  mehr  oder  weniger  ganz  verloren,  da  die  Steuer- 
quote in  dem  Preise  der  von  den  Consumenten  bezogenen 
Waare  ununterscheidbar  enthalten  ist.  Gerade  in  diesem  Um- 
stände aber  sieht  nicht  nur  das  ungebildete  Volk,  sondern 
auch  ein  grosser  Theil  der  höhern  Gesellschaft,  ja  selbst 
Fachmänner,  einen  grossen  Vorzug  der  indirecten  Steuern 
vor  den  directen  —  eine  Anschauung,  welche  lediglich  auf 
einem  Selbstbetruge  und  auf  einer  vollständigen  Verkennung 
des  Verhältnisses  der  Steuerpflichtigen  zum  Staate  beruht. 
Trotz  alledem  können  wir  aber  bei  dem  heutigen  Stande 
unserer  Volksbildung  die  indirecten  Steuern  nicht  ganz 
entbehren,  denn  die  Masse  des  Volkes  hat  keinen  genü- 
genden Begriff"  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des 
Staates,  keine  richtige  Vorstellung  von  der  hohen  Cultur- 
aufgabe,  die  der  Staat  auch  für  sie  erfüllt,  sie  besitzt  nicht 
die  Fähigkeit,  bei  der  Bestimmung  der  Staatsthätigkeit  ein 
selbstständig  urtheilendes  Wort  mitzureden.    Wo  aber  das 
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Bewusstsein  vom  Wesen  des  Staates  und  der  Staatsangehö- 
rigkeit noch  ein  unklares  und  unentwickeltes  ist,  da  kann 
auch  unmöglich  die  ökonomische  Leistung  an  den  Staat  ihrem 
ganzen  Betrage  nach  mit  freudigem  Bewusstsein  getragen 
werden ,  daher  auch  eine  blosse  directe  Besteuerung  der 
Masse  des  Volkes  heutzutage  und  auch  noch  für  unvor- 
aussichtliche Zeiten  nicht  durchzuführen  ist.  Es  sollte  aber 
doch  jeder  Steuerfähige  direct  besteuert  werden,  wie  dies 
z.  B.  in  der  preussischen  Klassensteuer  der  Fall  ist,  da- 
mit er  sich  seiner  Pflichten  dem  Staate  gegenüber  stets 
bewusst  bleibe.  Und  nur  so  weit  aus  praktischen  Gründen 
der  ganze  Steuerbetrag  dieser  Klassen  der  Bevölkerung 
nicht  auf  directem  Wege,  wegen  der  aus  Unwissenheit  und 
Unbildung  herrührenden  Opposition  gegen  directe  Besteue- 
rung zu  erlangen  ist,  sollten  die  indirecten  Steuern  als 
Erhebungsart  eintreten.  Allerdings  werden  wir  sie  in  un- 
serer Zeit  leider  noch  in  recht  ausgedehntem  Maasse  an- 
wenden müssen.^) 


')  Aehnlicher  Ansicht  über  die  indirecte  Besteuerung  ist  Dr.  A.  Held: 
„Die  Einkommensteuer"  (Bonn  1872);  er  charakterisirt  sie  Seite 
179  also:  „sie  ist  das  mildeste,  practischste ,  ja  das  zur  Zeit 
einzig  mögliche  Mittel,  den  unteren  Classen  so  viel  zu  nehmen, 
als  man  einmal  nehmen  muss,  und  weil  eine  sehr  verstärkte 
directe  Steuer  in  diesen  Classen  die  grösste  Verwirrung  anrichten 
würde  u.  s.  w."  —  Ferner  S.  Garnier;  in  seinem  „Traite  des  fi- 
nances  1862"  heisst  es  Seite  56:  Impöt  direct,  dans  ce  Systeme 
le  legislateur  et  le  contribuable  apprecient  l'intensite  de  la  charge, 
c'est  son  grand  avantage  aux  yeux  de  Teconomiste,  qui  aime 
a  vok  les  peuples  se  rendre  compte  exacte  des  choses . .  •  Seite 
138:  Le  progres   ne   consiste  pas   ä   exonßrer   de   tonte  Charge 
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Die  indirectcn  Steuern  entsprechen  ihrem  Wesen  nach 
durchaus  nicht  den  Anforderungen,  die  bei  einem  guten 
Systeme  an  eine  jede  Steuer  geltend  gemacht  werden  müs- 
sen. An  der  Spitze  dieser  Forderungen  stehen  die  classi- 
schen  Fundamentalsätze  Ad.  Smith's.     Diese  sind : 

I.  „In  jedem  Staate  soll  der  Unterthan  zur  Bestreitung 
der  Staatslasten  so  viel  als  möglich  im  Verhältniss  zu  sei- 
ner Leistungsfähigkeit  beitragen,  d.  h.  im  Verhältniss  zu 
dem  Einkommen,  dessen- er  unter  dem  Schutze  des  Staa- 
tes geniesst.  Je  nachdem  dieser  Grundsatz  beobachtet  oder 
ausser  Acht  gelassen  wird,  tritt  dasjenige  ein,  was  man 
Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Besteuerung  nennt." 

Bei  der  indirecten  Steuer  kann  auf  diesen  ersten  und 
wichtigsten  der  Fundamentalsätze  einer  guten  Besteuerung 
überhaupt  nicht  Rücksicht  genommen  werden.  Da  man 
sich  bei  derselben  nicht  an  die  Steuerquelle  direct  wendet, 
sondern  auf  Umwegen,  so  ist  es  auch  gar  nicht  möglich, 
die  Steuerkraft  letzterer  zu  bemessen  und  sie  im  Verliält- 
niss  zu  dieser  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Hier  zahlt 
eben  jedes  Individuum  dieselbe  Steuerquote  von  der  glei- 
clien  Quantität  Waare,  die  es  consumirt.^) 

Bei  einzelnen  indirecten  Steuern  hat  man  nun  versucht, 

les  classes  pauvres,  mais  a  leur  faire  accepter  des  taxes  directes, 
loyales  et  frauches,  und  S.  158:  La  necessite  des  impr.ts  hidirects 
est  encore  incontestable,  mais  il  faut  renoncer  ä  les  justifier  au 
point  de  vue  de  l'equite  et  de  la  raison  scientifique,  comme  au 
point  de  vue  de  la  saine  politique. 
')  Die  ])edeutendsten  indirecten  Steuern  sind  die  Consumtionssteuern, 
ja  im  gewöhnlichen  Leben  versteht  man  unter  indirecten  Steuern 
nur  die  Consumtions-  oder  Verbrauchssteuern. 
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dieser  schreienden  Ungerechtigkeit  damit  etwas  abzuhelfen, 
dass  man  die  verschiedenen  Qualitäten  derselben  Waaren- 
gattung  verschieden  hoch  besteuerte,  indem  man  ganz  rich- 
tig voraussetzte,  dass  ein  grösseres  Einkommen  seinen  Be- 
sitzer auch  veranlassen  wird,  bessere  Qualitäten  zu  ver- 
consumiren.  Trotz  jener  Qualitätsbesteuerung  leuchtet  es 
doch  ein,  dass  der  Besitzer  eines  Einkommens  von  3000 
Thalern  unmöglich  zehnmal  mehr  steuerbare  Waare  con- 
sumiren  wird,  als  der  Besitzer  eines  Einkommens  von  300 
Thalern,  was  doch  stattfinden  müsste,  sollten  .beide  auch 
nur  im  Verhältniss  zu  ihrem  Einkommen  an  indirecten 
Steuern  beitragen.  Pfeiffer^)  hat  eine  Tabelle  zusammen- 
gestellt, aus  welcher  ersichtlich  ist,  dass  bei  unserm  herr- 
schenden Steuersysteme  die  Summe  der  versteuerten  Con- 
sumtionsgüter  im  Verhältniss  zum  Gesammtverbrauche  ei- 
ner Haushaltung  mit  dem  geringen  Einkommen  derselben 
wächst.  In  fünf  Haushaltungen  mit  25,000  Thlr.  Gesammt- 
ausgaben  kamen  nur  7496  Thlr.,  d.  h.  29,2*^0  desselben  auf 
besteuerte  Gegenstände,  bei  17000  Thlr.  4701  oder  28,i  % 
bei  2000  Thlr.  1001  oder  50  «/o,  bei  900  Thlr.  605  oder  67*yo, 
bei  300  Thlr.  endlich  nicht  weniger  als  252  Thlr.  oder  83,8  '^' 

IL  „Die  Steuer,  welche  der  Einzelne  zu  entrichten 
hat,  muss  feststehen  und  der  Willkür  entzogen  sein.  Die 
Zeit  und  die  Art  der  Zahlung,  sowie  die  Grösse  des  zu 
zahlenden  Betrages,  Alles  muss  dem  Besteuerten  sowohl 
als  jedem  Dritten  vollkommen  klar  und  deutlich  sein." 

Auch  gegen  diese  Grundforderung  Verstössen  die  in- 
directen Steuern  mehr  oder  weniger  alle,   indem  nur  gar 


^)  E.  Pfeiffer:  Staatseinnahmen  II.    S.  509. 
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zu  oft,  wohl  in  den  meisten  Fällen,  der  Steuerbetrag  so 
mit  dem  Preise  der  Waare  verschmilzt,  dass  der  Consu- 
ment  beim  Kaufe  letzterer  sich  wohl  selten  bewusst  wird, 
dass  er  in  dem  Preise  der  Waare  überhaupt  eine  Steuer 
zahlt,  geschweige  denn  dessen,  wieviel  dieselbe  beträgt; 
er  begnügt  sich  einfach  mit  der  Thatsache,  so  und  so  viel 
koste  die  Waare,  unter  jenem  Preise  könne  er  sie  nirgends 
erhalten,  und  wie  viel  schliesslich  die  Steuer  an  demselben 
beträgt,  lässt  ihn  im  Ganzen  unberührt,  zumal  wenn  sie 
nur  einen  kleinen  Procentsatz  des  eigentlichen  Werths 
der  Waare  ausmacht.  Man  kann  an  ihn  auch  nicht  die 
Zumuthung  stellen,  dass  er  sich  erst  einen  Steuertarif  an- 
schaffe, um  sich  über  die  Höhe  der  zu  zahlenden  Steuer- 
quote Klarheit  zu  verschaffen,  sondern  der  Staat  ist  ver- 
pflichtet, seine  Steuern  derartig  zu  erheben,  dass  der  Steuer- 
träger, nicht  aber  blos  der  Steuerzahler  genau  weiss,  was 
er  an  Steuern  zu  entrichten  hat.  Obgleich  die  Höhe  der 
einzelnen  indirecten  Steuer  wohl  gesetzlich  normirt  ist, 
also  damit  auch  der  Willkür  enthoben,  so  hat  der  einzelne 
Bürger  wegen  jener  Verschmelzung  der  Steuer  mit  dem 
Preise  der  besteuerten  Waare  doch  keine  Klarheit  über 
die  von  ihm  zu  zahlende  Steuerquote. 

HI.  „Eine  jede  Steuer  sollte  zu  der  Zeit  und  in  der 
Weise  erhoben  werden,  warin  und  wie  der  Steuerpflichtige 
sie  am  bequemsten  zu  zahlen  vermag."' 

Dieser  Forderung  scheinen  nun  die  indirecten  Steuern 
in  vollem  Maasse  Genüge  zu  leisten,  wenn  von  vielen 
Finanzmännern  die  Behauptung  erhoben  wird,  dass  die 
Verbrauchssteuern  eben  nur  dann  gezahlt  werden,  wenn 
der  Consument   die  besteuerte  Waare  kauft;    der  Act  des 

Schmidt,  Das  S>ilz.  q 
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Kaufes  zeigt  aber  schon  an  sigh  die  Fähigkeit,  eine  Aus- 
gabe zu  machen,  an,  also  wird  die  Steuer  hier  in  einem 
Momente  erhoben,  wo  der  Steuerpflichtige  auch  die  Mittel 
besitzt,  die  Steuer  zu  entrichten,  da  ihm  ja  der  Preis  der 
Waare  bekannt  ist.  Ausserdem  stehe  es  ja  Jedem  frei, 
die  Consumtion  des  versteuerten  Gegenstandes  zu  unter- 
lassen, wenn  er  die  Steuer  nicht  zahlen  wolle,  oder  sie 
auf  eine  Zeit  zu  verschieben,  wo  er  die  dazu  nöthigen 
Mittel  besitzt.  Hiergegen  können  wir  nun  einwenden,  dass 
uns  dieser  Vortheil  der  sogenannten  freien  Steuerzahlung 
bei  den  indirecten  Steuern  entschieden  als  ein  Nachtheil 
derselben  erscheint,  indem  diese  Freiheit  durchaus  dem 
Wesen  der  Besteuerung,  wie  wir  es  kennen  gelernt,  wi- 
derspricht; eine  Steuer  soll  Jeder  in  dem  Falle  zahlen, 
wo  der  Staat  sie  gezahlt  wissen  will;  geschieht  dies,  durch 
Umgehung,  nicht,  so  verletzt  ein  Jeder,  der  es  thut,  eine 
öffentliche  Pflicht. 

IV.  „Eine  jede  Steuer  ist  so  einzurichten,  dass  den 
Taschen  des  Einzelnen  möglichst  wenig  mehr  entzogen 
wird,  als  davon  in  die  Staatskasse  gelangt.  Es  giebt 
vier  Arten,  in  welchen  sehr  viel  mehr  genommen  wer- 
den kann: 

1)  wenn  die  Erhebung  eine  grosse  Zahl  von  Beamten 
erfordert,  deren  Gehalte  vielleicht  den  grössten  Theil  des 
Steuerertrages  absorbiren  oder  deren  Gebühren  noch  eine 
zweite  Steuer  bilden.** 

Es  ist  allgemein  bekannt  und  auch  anerkannt,  dass 
die  Erhebungskosten  der  indirecten  Steuern  gegenüber 
den  directen  so  bedeutend  grösser  sind,  dass  dieser  Um- 
stand von  Allen,    selbst  von  den  eifrigsten  Vertretern  der 
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indirecten  Steuern  als  deren  grösste  Schattenseite  betrachtet 
wird.  Man  denke  nur  an  das  zahlreiche  Aufsichtspersonal, 
welches  sie  verlangen.  —  De  Parieu  giebt  in  seinem  „Traite 
des  Impots"  1.  IL  p.  166.  die  Erhebungskosten  der  indi- 
recten und  directen  Steuern  in  Frankreich  in  folgenden 
Daten  an:  1789  20,22 ^/<>  des  Rohertrages  gegen  5,35—7,44^/0; 
1828  16  gegen  5;  1853  I6.44  gegen  3,86.  —  In  England, 
wo  bekanntlich  die  billigste  Erhebungsweise  der  indirecten 
Steuern  besteht,  1828  5,5  «/o  (die  kostspieligsten  indirecten 
Steuern  der  Zölle  nicht  mit  gerechnet)  gegen  5,4;  1858 
5,18  gegen  2,83. 

2)  ^wenn  dadurch  der  Gewerbfleiss  des  Volkes  gehemmt 
und  dieses  abgeschreckt  wird,  gewisse  Geschäftszweige  zu 
ergreifen." 

Dies  geschieht  nun  durch  die  indirecte  Besteuerung 
sehr  häufig,  indem  jene  vom  Kaufmann  oder  Producenten 
für  den  Steuerpflichtigen  zu  leistenden  Vorschüsse  u.  s.  w. 
ein  viel  grösseres  Betriebscapital  erfordern,  als  die  Pro- 
duction  des  Gutes  es  sonst  verlangen  würde,  hierdurch 
werden  aber  viele  kleine  Capitalisten  verhindert,  ihre  Ca- 
pitalien  in  derartig  besteuerten  Gewerben  anzulegen,  wenn 
ihnen  die  Anlage  nicht  etwa  überhaupt  durch  staatliche 
Monopolisirung  der  Production  des  Gutes  oder  des  Handels 
mit  demselben  unmöglich  gemacht  wird. 

3)  „durch  Confiscationen  oder  andere  Strafen,  welche 
die  Unglücklichen  verwirken,  die  auf  dem  Versuche  einer 
Umgehung  der  Steuer  sich  betreten  lassen;  sie  können  da- 
durch völlig  zu  Grunde  gerichtet  werden,  so  dass  der  Ge- 
sammtheit  fortan  der  Vortheil  entzogen  wird,  der  ihr 
aus  der  Verwendung  jener  Capitalien  erwachsen  könnte.* 

9* 
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Confiscationen  kommen  fast  nur  bei  indirecten 
Steuern  vor. 

4)  „wird  das  Volk  durch  häufige  Visitationen  und  ge- 
hässiges Ausfragen  abseitens  der  Steuererheber  vielen  un- 
nöthigen  Störungen,  Vexationen  und  Belästigungen  aus- 
gesetzt.* 

Ad.  Smith  rechnet  die  aus  denselben  entstehenden 
Unannehmlichkeiten  gleich  einer  Ausgabe,  die  man  machen 
würde,  um  denselben  zu  entgehen.  Alle  derartigen  Be- 
lästigungen aber  sind  vorherrschend  stete  Begleiter  der  in- 
directen Steuern.  — 

An  diese  vier  Grundforderungen  einer  guten  Besteuerung 
füge  ich  nun  noch  einige  andere  wesentliche  hinzu. 

V.  Keine  Steuer  darf  entweder  auf  einer  unsittlichen 
Grundlage  ruhen  oder  einen  demoralisirenden  Einfluss  aus- 
üben. 

Verstössen  auch  im  Allgemeinen  die  indirecten  Steuern 
nicht  gegen  den  ersten  Theil  dieser  Forderung,  so  um  so  mehr 
gegen  den  zweiten.  Es  liegt  etwas  Unsittliches  in  dem  Um- 
stände, dass  der  Staat  allen  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit 
zuwider  erst  selbst  durch  eine  Maassregel  einen  Weg  zu  einer 
Umgehung  dieses  Gesetzes  schafft  und  hinterher  die  Ueber- 
tretung  streng  bestraft.  Diese  Art  von  Strafen  hat  aber 
etwas  Demoralisirendes ,  weil  durch  dieselben  nicht  Ver- 
gehen gegen  das  Naturrecht  gestraft  werden,  sondern  blos 
Uebertretungen  von  Vorschriften,  die  in  rein  fiscalischem 
Interesse  gesetzlich  sanctionirt  worden  sind.  Der  Reiz 
zur  Defraude  wächst  natürlich  mit  der  Höhe  der  Steuer 
der  einzuschmuggelnden  Waare,  da  damit  gleichzeitig  der 
zu  erwartende  Gewinn  steigt.    Soll  der  Defraude  wirksam 
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vorgebeugt  werden,  so  müssen  die  Strafen  gegen  die  Ueber- 
tretung  streng  sein;  je  strenger  sie  aber  sind,  desto  ent- 
ehrender, weil  dadurch  eine  der  Natur  nach  nicht  straf- 
bare Handlung  zu  einem  strafbaren  Verbrechen  gemacht 
wird.  Durch  den  geschaffenen  Reiz  zum  Schmuggel  wer- 
den nun  eine  Menge  Individuen  von  meist  tüchtigen  An- 
lagen in  gemeinschädliche  Beschäftigungen  gezogen,  ein 
steter  Kampf  zwischen  Unterthanen  und  Regierung  wach- 
gerufen, das  Ansehen  der  Gesetze  durch  die  häufigen 
Uebertretungen  untergraben,  die  Uebertreter  selbst  mit 
der  Zeit  doch  fast  Alle  in  ihr  wirthschaftliches  Verderben 
gestürzt,  ein  grosses  Aufsichtspersonal  Seitens  des  Staates 
nothwendig  gemacht,  welches  nicht  nur  bei  der  schmug- 
gelnden Bevölkerung  ganz  besonders  verhasst,  sondern 
auch  im  Allgemeinen  bei  der  mangelhaften  Bildung  des 
Volkes  seines  Aufpasseramtes  wegen  unbeliebt  ist.  Noch 
ein  anderes  unmoralisches  Moment  liegt  in  den  indirecten 
Steuern,  indem  sie  einem  Theil  der  Bürger  ein  Mittel  in 
die  Hand  geben,  sich  auf  Kosten  des  anderen  Theiles, 
wenn  auch  auf  unerlaubte  Weise  durch  Schmuggel,  zu  be- 
reichern. Kurz  und  gut,  die  Sittlichkeit  des  Volkes  wird 
auf  die  verschiedenste  Weise  untergraben  und  viele  Kräfte 
unproductiv  verwandt  (Aufsichtspersonal,  Schmuggler). 

Montesquieu  sagt  in  seinem  XHI.  Buche  de  Fesprit 
des  lois  in  Betreff  der  Strafen  beim  Schleichhandel  sehr 
richtig:  „les  fraudes  sont  punis  comme  des  crimes  contre 
la  nature,  ce  quiPs  ne  sont  point  et  c'est  la  chose  la 
plus  contrainte  et  immorale  pour  un  gouvernement  mo- 
dere.« —  Aehnlich  urtheilt  auch  Turgot  hierüber  (Oeuvres 
t.  IV.  p.  208.). 
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VI.  Keine  Steuer  darf  der  Gesundheit  schädlich  sein. 

Hiergegen  fehlen  alle  Steuern  auf  nothwendige  Le- 
bensmittel, da  sie  den  wünschenswerthen  Consum  derselben 
Seitens  der  unbemittelten  Bevölkerung  durch  die  Ver- 
theuerung  sich  nicht  entwickeln  lassen, 

VII.  Die  Steuern  sollten  womöglich  so  veranlagt  sein, 
dass  eine  Umgehung  der  Steuerzahlung  Seitens  der  Pflich- 
tigen nicht  stattfinden  könnte. 

Hiergegen  verstösst  aber  die  allerdings  von  Anderen 
als  besonderer  Vortheil  der  indirecten  Besteuerung  hin- 
gestellte sogenannte  Freiwilligkeit  der  Zahlung  Seitens 
der  Consumenten. 

Anschliessend  an  diese  allgemeinen  Forderungen  an 
eine  gute  Steuer  wollen  wir  nun  noch  betrachten,  wie  es 
mit  den  sogenannten  Lichtseiten  der  indirecten  Steuern 
überhaupt  steht.  Da  wird  vor  allen  Dingen  hervorgehoben, 
dass  es  ein  wesentlicher  Vortheil  der  indirecten  Steuern 
sei,  dass  dieselben  unmerklich  im  Preise  der  Waare  ge- 
zahlt werden ;  man  fühle  dadurch  die  Steuerlast  gar  nicht. 
Dass  die  reinen  Finanzpraktiker  diesen  Satz  eifrigst  ver- 
treten, kann  uns  nicht  befremden,  liegt  doch  hierin  gerade 
die  Möglichkeit,  die  Steuer  allmälig  zu  schrauben,  ohne 
dass  die  sie  Entrichtenden  etwas  davon  wahrnehmen;  der 
Preis  der  Waare  wird  erhöht  und  wer  kümmert  sich 
wohl  darum,  aus  welchen  Ursachen.  Mit  dieser  Goldfund- 
grube ist  dann  seiner  Zeit  auch  ein  schreckenerregender 
Unfug  getrieben  worden.  Ich  sehe  in  dieser  Unmerklich- 
keit nur  eine  ganz  wesentliche  Schattenseite  aller  indirec- 
ten Steuern,  denn  je  mehr  eine  Regierung   nur  auf  das 
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Wohl  des  Volkes  bedacht  ist,  je  weniger  sie  Selbstzwecke 
verfolgt,  desto  mehr  muss  sie  selbst  wünschen,  dass  sich 
jeder  über  Alles,  was  im  Staate  geschieht,  möglichst  genau 
Rechenschaft  giebt  und  am  wenigsten  auf  diese  Weise  ihre 
Bürger  verhindern,  einer  öffentlichen  Pflicht,  wie  doch 
die  Steuerzahlung  eine  ist,  mit  vollem  Bewusstsein  nach- 
zukommen. Auf  diesem  Standpunkte  sollten  doch  heut- 
zutage alle  unsere  modernen  Rechtsstaaten  stehen.  Oder 
wollen  jene  Vertreter  der  Unmerklichkeit  etwa  haben,  dass 
der  Staat,  der  sittliche  Erzieher  des  Volkes,  bei  seiner 
Besteuerung  an  die  Gedankenlosigkeit  der  Menge  appellire? 
Denn  nur  aus  dieser  rührt  es  her,  dass  indirecte  Steuer- 
erhöhungen nicht  gefühlt  werden. 

Eine  andere  Lichtseite  der  indirecten  Steuern,  und 
dies  erkennen  auch  wir  an,  ist  der  Umstand,  dass  bei 
ihnen  die  Steuerzahlung  in  kleinen  Raten  geschieht.  Doch 
kann  dieser  Vortheil  auch  eben  so  gut  bei  den  directen 
Steuern  erzielt  werden,  wovon  uns  ja  die  preussische  Clas- 
sensteuer  einen  thatsächlichen  Beweis  liefert,  da  in  der 
untersten  Stufe  der  monatliche  Beitrag  nur  1  Sgr.  3  Pf. 
ausmacht.  Wichtiger  ist  schon  der  Umstand,  dass  bei  den 
indirecten  Steuern  keine  Steuerrückstände  bleiben,  wie 
dies  leider  bei  den  directen  nicht  zu  vermeiden  ist,  will 
man  nicht  zu  allzu  strengen  Executionsmitteln  greifen,  die 
doch  immer  etwas  sehr  Missliches  an  sich  haben.  Dies 
ist  wirklich  ein  wesentlicher  Vorzug  der  indirecten  Steuern 
vor  den  directen,  ebenso  wie  der,  dass  bei  ihrer  Erhebung 
der  Willkür  der  Beamten  möglichst  vorgebeugt  ist.  Ob 
ihr  Vortheil,  mit  zunehmender  Bevölkerung  immer  höhere 
Erträge   zu   liefern   ohne    entsprechend   höhere  Belastung 
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der  Pflichtigen,  ebenso  anzuerkennen  ist,  möchte  ich  nicht 
behaupten,  da  ich  ein  möglichst  klares  Verhältniss  zwischen 
Staat  und  Bürgern  für  wünschenswerth  erachte,  diese  Zu- 
nahme der  Staatseinnahme  aber  so  gut  wie  ausserhalb  der 
Controlle  und  des  Bewilligungsrechtes  der  Bürger  liegt. 
Noch  weniger  kann  ich  die  beiden  folgenden  Lichtseiten 
der  indirecten  Steuern  auffinden:  1)  dass  durch  sie  die 
Fremden  im  Lande  mit  besteuert  werden  und  2)  dass  sie 
die  bei  der  directen  Steuer  nicht  zu  vermeidenden  Unge- 
rechtigkeiten rectificiren.  Dagegen  kann  eingewendet  wer- 
den: Sollen  die  Fremden  überhaupt  besteuert  werden,  so 
geschieht  dies  gemäss  der  Stellung  des  Staates  dem  Frem- 
den gegenüber  viel  zweckentsprechender  durch  die  Er- 
hebung einer  directen  Steuer;  der  Staat  soll  eben  nichts 
maskirt  nehmen.  Was  die  Rectificationen  anbetrifft,  so 
können  ebenso  gut  die  Ungerechtigkeiten  durch  die  di- 
recten Steuern  nur  noch  vermehrt  werden,  denn  wer  kann 
dafür  einstehen,  dass  wo  ein  Einkommen  durch  eine 
directe  Steuer  z.  B.  zu  gering  besteuert  worden  ist, 
sein  Besitzer  gerade  mehr  steuerbare  Güter  consumiren 
wird  u.  s.  w. 

§.  3.    lieber  Abwälzung  von  Steuern. 

Es  liegt  nicht  in  der  Absicht  des  Staates  bei  den  in- 
directen Steuern,  dass  der  Steuerzahler  (Kaufmann  oder 
Producent)  auch  der  Steuerträger  zugleich  sei,  sondern  dass 
ersterer  sich  die  ausgelegte  Steuer  vom  eigentlich  (der 
Ansicht  des  Staates  nach)  Steuerpflichtigen,  dem  Consu- 
menten,  im  höheren  Preise  der  Waare  ersetzen  lasse,  die 
Steuer  auf  den.  Consumenten  überwälze.    Hierin  liegt  schon 
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die  Begründung  und  Anerkennung  einer  Möglichkeit  der 
Ueberwälzung  Seitens  des  Staates.  Aber  auch  sonst  wird 
die  Ueberwälzbarkeit  von  Steuern  von  Theoretikern  und 
Praktikern  nicht  bestritten,  zumal  Thatsachen  dafür  spre- 
chen; am  deutlichsten  bei  den  Zöllen.  Ob  nun  jede  Art 
Steuer  und  in  welchem  Maasse  dieselbe  übergewälzt  wer- 
den könne,  davon  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Auch 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  die  ursprüngliche  Abwälzung 
Seitens  des  Producenten  auf  den  Consumenten,  denn  diese 
kann  bei  Steuern  auf  nothwendige  Lebensbedürfnisse  wohl 
von  Niemandem  geleugnet  werden,  sondern  um  die  weitere 
Ueberwälzung  der  auf  den  Consumenten  gewälzten  Steuer. 
Bei  dieser  zweiten  Ueberwälzung  wird  es  sich  für  unseren 
Zweck  darum  handeln,  ob  die  unbemittelten  Classen  im 
Stande  sind,  die  auf  ihnen  ruhenden  Steuern  auf  die  be- 
mittelten zu  überwälzen  oder  nicht. 

Die  unbemittelten  Classen  (in  der  Hauptsache  das  An- 
gebot der  gewöhnlichen  Arbeit)  werden  selten  mit  einer 
directen  Steuer  (der  Lohnsteuer)  belastet,  sondern  haupt- 
sächlich durch  die  auf  sie  überwälzten  indirecten  Steuern. 
Die  ganze  auf  den  gewöhnlichen  Arbeitern  ruhende  Steuer- 
last hat  die  Folge,  die  Productionskosten  der  Arbeit  zu 
erhöhen.  Es  wird  nun  darauf  ankommen,  zu  untersuchen, 
ob  der  Arbeiter,  wie  jeder  andere  Producent  einer  Waare, 
im  Stande  sein  wird,  sich  diese  Steigerung  der  Productions- 
kosten seines  Productes,  der  Arbeit,  in  einem  höheren 
Lohne  wieder  vergüten  zu  lassen.  Gelingt  ihm  dies,  so 
hat  er  damit  auch  die  Steuer  auf  den  Arbeitgeber,  den 
Consumenten  der  Arbeit,  übergewälzt;  und  diejenigen  behal- 
ten Recht,  die  da  behaupten,  dass  alle  Steuern,  von  denen 
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Andere  sagen,  sie  bedrückten  ganz  unverhältnissmässig  die 
unbemittelte  Bevölkerung,  nicht  von  dieser,  sondern  von 
der  bemittelten  getragen  werden. 

Der  Preis  der  Arbeit  wird  nun  auf  dem  Arbeitsmarkte 
nicht  sowohl  durch  ihre  Productionskosten  bestimmt,  die 
nur  die  äusserste  Grenze  angeben,  unter  welche  auf  die 
Dauer  der  Lohnsatz  nicht  zu  fallen  vermag,  als  vielmehr 
durch  das  Verhältniss  von  Arbeitsangebot  und  Nachfrage, 
repräsentirt  durch  Arbeiter  und  Arbeitgeber. 

Welche  Wirkung  wird  nun  eine  auf  die  Arbeiterbe- 
völkerung überwälzte  Steuer  auf  ihren  Lohn  haben?  In 
erster  Linie  wird  sie  als  eine  Vertheuerung  der  Produc- 
tionskosten der  Arbeit  wirken,  denn  der  Arbeiter  wird  sie 
jedenfalls  im  ersten  Momente  tragen  müssen  und  kann  erst 
später  suchen,  sich  dieselbe  in  einer  Erzwingung  höheren 
Lohnes  vom  Arbeitgeber  wieder  ersetzen  zu  lassen.  Eine 
Lohnsteigerung  kann  zu  einer  gegebenen  Zeit  unter  sonst 
gleichen  Umständen  nur  stattfinden,  wenn  ein  neues  Ver- 
hältniss zwischen  Arbeitsangebot  und  Nachfrage  auf  dem 
Markte  entsteht  und  zwar  ein  solches,  in  dem  die  Nach- 
frage das  Angebot  überwiegt,  sei  es  durch  Zunahme  der 
Nachfrage  oder  durch  Einschränkung  des  Angebots.  Be- 
wirkt nun  jene  Steuer  einen  dieser  Efi'ecte?  nein,  —  denn 
direct  wird  durch  dieselbe  die  Arbeitsnachfrage  nicht  be- 
rührt und  indirect  nur  in  den  seltensten  Fällen,  es  sei 
denn  das  der  Staat  den  Ertrag  der  Steuer  zum  Kaufe  ge- 
meiner Arbeit  verwende;  das  Arbeitsangebot  höchstens  in 
einer  der  Lohnerhöhung  direct  entgegengesetzten  Weise; 
denn  durch  die  neue  Steuer  hat  sich  der  Lebensunterhalt 
eines  grossen  Theiles  der  Bevölkerung  vertheuert  und  dies 
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kann  nun  zur  Folge  haben,  besonders  wenn  sie  beträcht- 
lich ist,  dass  ein  Theil  derjenigen,  die  bis  zur  Einführung 
der  Steuer  auf  dem  Arbeitsmarkte  nicht  mit  concurrirten, 
es  jetzt  thun  werden,  um  die  neue  Steuer  leichter  tragen 
zu  können;  dadurch  wird  das  Arbeitsangebot  auf  dem 
Markte  aber  vergrössert,  die  Löhne  also  werden  die  Ten- 
denz haben,  zu  sinken.  Von  der  Steuer  selbst  hat  also 
der  Arbeiter  keine  für  ihn  günstige  Umgestaltung  des  Ver- 
hältnisses von  Arbeitsangebot  und  Nachfrage  auf  dem  Ar- 
beitsmarkte zu  erwarten,  die  ihn  befähigte,  seine  Steuer  auf 
den  Arbeitgeber  überzuwälzen.  Der  Arbeiter  muss  also 
andere  Wege  suchen,  seine  Steuer  zu  ersetzen  oder  über- 
zuwälzen. Ersteres  wird  er  am  leichtesten  und  natür- 
lichsten erreichen,  wie  dies  auch  schon  Hume  betont  hat, 
indem  er  durch  angestrengtere  Arbeit  sich  so  viel  mehr 
verdient,  als  die  Steuer  ausmacht,  doch  wird  in  diesem 
Falle  die  Steuer  jedenfalls  vom  Arbeiter  selbst  getragen, 
da  ohne  dieselbe  unter  sonst  gleichen  Umständen  seine 
Lage  entschieden  eine  bessere  wäre;  oder  er  spart  sich  die 
Steuer  an  seinen  übrigen  Ausgaben  ab,  aber  auch  in  die- 
sem Falle  bleibt  sie  auf  ihm  lasten.  Eine  Ueberwälzung 
der  Steuer  kann  aber  nur  stattfinden  durch  verringertes 
Angebot  der  Arbeit,  welches  eine  Lolmsteigerung  zur  Folge 
haben  muss.  Hierbei  sind  zwei  Fälle  wohl  auseinander- 
zuhalten: 1)  ob  die  übliche  Lohnhöhe  in  einem  Lande 
nur  die  Höhe  des  Riccardo'schen  natürlichen  Lohnes  er- 
reicht, der  Arbeiterstand  also  im  Lohne  gerade  nur  so 
viel  erhält,  um  sein  Leben  zu  fristen  und  seine  Zahl  er- 
halten zu  können,  oder  ob  derselbe  sich  im  Laufe  der 
Zeit  einen  Lohn  erzwungen  hat,  der  ihm  einen  gesteiger- 
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ten  Standard  of  lifc  gestattet.  —  Die  Wirkung  der  Ein- 
führung einer  Steuer  auf  nothwendige  Lebensbedürfnisse 
wird  nun  in  beiden  Fällen  eine  ganz  verschiedene  sein: 
im  ersteren  muss  die  Steuer  übergewälzt  werden,  denn 
der  Lohn  beträgt  ja  nur  genau  so  viel,  als  der  Arbeiter 
zur  Bestreitung  der  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  sei- 
ner Familie  und  seiner  selbst  braucht,  er  kann  sich  daher 
an  seinen  Ausgaben  für  die  Zahlung  der  Steuer  nichts 
absparen.  Das  Angebot  von  Arbeit  wird  auch  verringert 
werden,  denn  im  ersten  Moment  muss  der  Arbeiter  die 
Steuer  zahlen  und  dadurch  wird  sein  zum  Fristen  des  Le- 
bens bestimmter  Lohnertrag  noch  gekürzt  und  die  zuneh- 
mende Morbilität  und  Mortalität  in  Folge  der  nicht  ge- 
nügenden Ernährung  des  Arbeiter  Standes  wird  so  die  Zahl 
desselben  allmälig  verringern  und  dem  entsprechend  der 
Lohn  steigen,  bis  er  die  Höhe  erreicht,  in  der  auch  die 
Steuer  vergütet  ist;  dann  erst  wird  der  alte  Zustand  vor 
Einführung  der  Steuer  wieder  erreicht  sein,  und  die  Steuer 
in  diesem  Falle  thatsächlich  von  der  unbemittelten  Volks- 
classe  auf  die  bemittelte  übergewälzt  sein.  Welche  volks- 
wirthschaftliche  Opfer  hat  aber  dann  diese  Abwälzung  ge- 
kostet! Doch  steht  heutzutage  wohl  in  keinem  Staate 
Europa's  die  durchschnittliche  Lohnhöhe  auf  dieser  Stufe 
des  Riccardo'schen  natürlichen  Lohnes;  man  braucht  ja  nur 
unsere  Arbeiter  anzusehen,  um  sich  vom  Gegentheil  zu 
überzeugen,  oder  sich  daran  zu  erinnern,  dass  die  Gegner 
der  Erhöhung  der  Tabackssteuer  als  Ersatzsteuer  für  die 
Aufhebung  der  Salzsteuer  stets  anführen,  dass  das  Rau- 
chen in  unserer  Zeit  schon  als  ein  Lebensbedürfniss  der 
unbemittelten  Bevölkerung  anzusehen  ist;  thatsächlich  ist 
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aber  doch  der  Tabaksgenuss  sicherlich  kein  eigentliches 
Lebensbedürfniss ,  sondern  höchstens  ein  Gewohnheitsbe- 
dürfniss.  Fernere  Belege  sind  der  sich  überall  kundgebende 
Arbeitsmangel,  die  Strikeerfolge  u.  s.  w.  Neulich  war  so- 
gar in  einer  Zeitung  zu  lesen,  dass  die  Mecklenburgische 
Regierung  zur  Abhilfe  des  Arbeitsmangels  an  ihre  nach 
Amerika  ausgewanderten  Unterthanen  die  Aufforderung 
hatte  ergehen  lassen,  in's  Mutterland  zurückzukehren,  doch 
wie  voraussichtlich  vergebens,  was  entschieden  zu  bekla- 
gen ist. 

In  jenem  zweiten  Falle  nun,  wo  die  durchschnittliche 
Lohnhöhe  der  unbemittelten  Classe  der  Bevölkerung  einen 
besseren  Standard  of  life  gewährt,  wie  dies  also  unstreitig . 
im  grössten  Theile  Europa's  der  Fall  ist,  wird  die  Einfüh- 
rung einer  auf  dieser  Classe  ruhenden  Steuer  anders  wir- 
ken. Will  der  Arbeiterstand  seinen  Standard  of  life  nicht 
aufgeben  und  daher  die  Steuer  überwälzen,  so  muss  er 
sein  Arbeitsangebot  verringern.  Dies  kann  hier  auf  zwei 
Wegen  geschehen:  er  wandert  aus  oder  beschränkt  die 
Vermehrung  seiner  natürlichen  Zunahme  durch  seltenere 
und  spätere  Heirathen,  so  dass  nach  Verlauf  einer  gewissen, 
nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit  der  Lohn  um  so  viel 
steigt,  als  die  Steuer  beträgt.  In  der  Zwischenzeit  wird 
aber  die  Steuer  doch  auf  dem  Arbeiter  ruhen  und  die  end- 
liche Ueberwälzung  selbst  in  diesem  Falle  nur  mit  Opfern 
erkauft  sein,  mit  zeitweiligem  Aufgeben  von  Genüssen  u.  s.  w. 
Trotzdem  wird  das  durch  diese  Opfer  erlangte  Ergebniss 
ein  fragliches  sein,  denn  es  liegt  die  Gefahr  vor,  dass  wäh- 
rend jener,  durch  die  Steuer  erzeugten  Leidenszeit  die  Le- 
bensgewohnheiten der  Arbeiter  und  der  Lohnmaassstab  über- 
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haupt  herabgestimmt  wurden.    Durch  Kürzung  der  Befriedi- 
gung wird   aber  auch  die  Leistungskraft  der  Arbeiter  ge- 
schwächt.   Im  Allgemeinen  wird  sich  aber  der  Arbeiterstand 
selten  zum  Einschlagen  dieses  Weges  der  zeitweiligen  Entbeh- 
rungen zu  Gunsten  späterer  Zeiten  entschliessen ,  er  wird 
dies  nur  thun,  wenn  die  Steuer  von  einer  sehr  bedeutenden 
Höhe  ist,  sonst  wird  er  sie  lieber  tragen  und  sie  durch  Er- 
sparnisse an  Ausgaben  oder  durch  die  Frucht  angestrengterer 
Arbeit  zu  decken  suchen.    Es  ist  auch  der  Auswanderung 
erwähnt  worden;   dies  Mittel  könnte  ja  auch  jene  Bevöl- 
kerung, deren  Lohn  nur  das  Unterhaltsminimum  erreicht, 
ergreifen,  wird  man  einwenden;  theoretisch  nicht  zu  leug- 
nen, praktisch  aber  nicht  ausführbar,  denn  es  bedarf  eines 
nicht  ganz  unbedeutenden  Capitalbestandes,  um  auswandern 
zu  können,  und  wo  soll  jene  Arbeitsbevölkerung,   die  mit 
ihrem  Lohne  nur  ihr  Leben  zu  fristen  vermag,  den  nöthi- 
gen   Baarvorrath  hernehmen?     Etwas  Anderes   ist  es   im 
zweiten  Falle:   hier  ist  die  Auswanderung  auch  praktisch 
ausführbar,  nur  wird  wohl  keine  Regierung  so  unpolitisch 
und  unwirthschaftlich  handeln,  auch  darf  sie  es  nicht  thun, 
eine  Steuer   einzuführen,    die  zur  Folge    hätte,    dass  ein 
Theil  ihrer  im  besten  und  kräftigsten  Lebensalter  stehen- 
den Bevölkerung  sammt  Capital  dem  Lande  verloren  ginge. 
Doch  selbst  angenommen,  dass  auf  irgend  einem  der  an- 
gegebenen Wege  die  Steuer  von  der  unbemittelten  Classe 
auf  die   bemittelte   übergewälzt   worden,   d.  h.   der  Lohn 
um  den  Betrag  der  Steuer  gestiegen  ist,  so  ist  doch  nur 
die  durchschnittliche  Lohnhöhe  gestiegen  und  die  auf  noth- 
wendige  Lebensbedürfnisse  gelegte  Steuer,  etwa  die  Salz- 
steuer,   wirkt  doch  noch  in  ihrer  ungerechten  Belastung 
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fort,  wenn  auch  in  gemildertem  Maasse.  Denn  auf  die  Kopf- 
zahl der  Familie  nimmt  die  Lohnerhöhung  keine  Rücksicht 
und  doch  trägt  der  Familienvater  im  Verhältniss  der  An- 
zahl seiner  Angehörigen  zu  jener  Steuer  bei;  für  die  Ar- 
beitsunfähigen bringt  jene  Lohnerhöhung  auch  keine  Er- 
leichterung u.  s.  w.  Endlicli  aber  liegt  in  der  Anerken- 
nung der  Ueberwälzbarkeit  Seitens  der  Regierungen  viel 
Missliches  für  dieselben,  denn  es  wäre  doch  jedenfalls  des 
Staates  höchst  unwürdig,  bei  der  Veranlagung  einer  Steuer 
auf  diese  zu  rechnen  und  damit  formell  eine  materiell 
entschieden  zu  verwerfende  Ueberbürdung  der  ärmeren  Be- 
völkerungsclasse  anzuerkennen.  Auch  würde  die  Möglichkeit 
der  Abwälzung  der  indirecten  Steuern,  welche  der  Intention 
des  Staates  nach  von  den  Consumenten  getragen  werden  sol- 
len, entschieden  letzterer,  so  wie  auch  einer  der  Hauptfor- 
derungen widersprechen,  die  an  eine  gute  Steuer  gestellt  wer- 
den muss,  nämlich  dass  sich  derselben  möglichst  Wenige 
entziehen  können.  Hier  würde  dies  von  einer  ganzen  Classe 
der  Bevölkerung  und  mit  Gutheissung  des  Veranlagens  der 
Steuer  Seitens  der  Regierung  geschehen.  Und  wenn  die  Reichen 
so  sehr  von  der  Richtigkeit  des  Satzes  überzeugt  sind,  dass 
sie  sämmtliche  auf  der  unbemittelten  Bevölkerung,  die  ja 
docli  zum  grössten  Theil  in  ihrem  Lohne  steht,  lastenden 
Steuern  tragen,  so  sollten  sie  doch  dieselben  lieber  direct 
zahlen,  ,um  doch  das  volle  Hochgefühl  ihrer  für  die  Ge- 
sammtlieit  gebrachten  Opfer  zu  gemessen**  (Held);  auch 
würden  sie  dabei  einen  pecuniären  Vortheil  haben,  denn 
sie  brauchten  die  kolossalen  Erhebungskosten  der  indirec- 
ten Steuern  nicht  mehr  zu  tragen,  da  der  Staat  dieselben 
ersparte.     Ganz  nichtig  ist  der  Einwand  aegen  die  Erset- 
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zung  der  indirecten  Steuern  zu  Gunsten  der  Aermeren 
durch  höhere  directe  Besteuerung  der  Reicheren,  dass  da- 
durch der  Lohnfonds,  aus  welchem  doch  die  Arbeiter  ihren 
Lohn  bezögen,  verringert  wird,  indem  die  Reicheren  nun 
nicht  mehr  soviel  Capital  productiv  verwenden  würden. 
Einmal  ist  dies  in  so  fern  falsch,  als  die  productiv  arbei- 
tenden Reichen  die  Steuer  in  angestrengterer  Thätigkeit 
zu  ersetzen  suchen  werden ;  der  Lohnfonds  also  von  dieser 
Seite  her  nicht  kleiner  wird,  aber  auch  die  Consumtion 
wird  keine  geringere  werden,  nur  eine  andere  Richtung 
nehmen ;  denn  was  die  Reicheren  an  der  neuen  Steuer  ver- 
lieren, haben  die  Aermeren  gewonnen  und  noch  mehr,  da 
die  Erhebungskosten  der  erhöhten  directen  Steuer  weniger 
betragen,  als  die  früheren  der  indirecten.  Um  so  viel  also 
die  Reicheren  in  Folge  der  Steuer  ihren  Consum  einschrän- 
ken, werden  die  Aermeren  den  ihrigen  ausdehnen,  ja  im 
Ganzen  wird  der  Consum  auch  noch  um  so  viel  zunehmen, 
als  Ersparung  an  Erhebungskosten  eingetreten  ist. 

Es  ergiebt  sich  nun  als  Resultat  der  Betrachtung 
über  die  Unüberwälzbarkeit  von  Steuern  auf  nothwendige 
Lebensbedürfnisse  oder  einer  directen  Lohnsteuer,  die 
ersteren  in  ihrer  Wirkung  gleichkommt:  1)  dass  sämmt- 
liche  Steuern  auf  nothwendige  Lebensbedürfnisse  in  ihrer 
ganzen  Höhe  vom  Ausleger  der  Steuer  auf  den  der  Ab- 
sicht des  Steuerveranlagers  nach  Pflichtigen,  auf  den  Con- 
sumenten,  übergewälzt  werden  können;  2)  dass  eine  wei- 
tere Ueberwälzung  der  Steuern  von  der  unbemittelten  Be- 
völkerung (der  Hauptsache  nach  den  Arbeitern)  auf  die 
bemittelte  (Arbeitgeber)  nur  in  einem  Falle  möglich  ist: 
durch  Verringerung   des  Arbeitsangebotes.     Dies  ist  aber 


—     145     — 

einerseits  mit  solchen  Opfern  für  den  Arbeiter  verbunden, 
dass  sich  der  Arbeiterstand ,  —  denn  nur ,  wenn  die  Ge- 
sammtheit  zusammenwirkt,  kann  hier  überhaupt  etwas  er- 
zielt werden,  —  selten  dazu  entschliessen  wird,  diesen 
Weg  zu  betreten,  es  müsste  denn  die  Steuer  schon  sehr 
hoch  und  drückend  sein;  andererseits  erleidet  auch  der 
Staat  durch  dieselben  wesentliche  Nachtheile  (vermehrte 
Morbilität  und  Mortalität,  sowie  Auswanderung).  3)  Dass  er 
eine  jede  Steuerauflage  vermeiden  muss,  die  der  Arbeiter- 
stand nicht  tragen  kann,  sondern  überwälzen  muss.  4)  Dass 
also  im  Allgemeinen  eine  jede  Steuer  für.  nothwendige  Le- 
bensbedürfnisse doch  von  der  ärmeren  Bevölkerung  ge- 
tragen wird. 


Schmidt,    Das  Sal/.. 
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Druck  von  H.  NeubQrger  in  Dessau. 
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